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Der goldene Tod

Calarb hatte schlimme Zeiten hinter sich. Er war ein Teufel, und Asmodis' Jäger hatten ihn durch alle Welten und Dimensionen verfolgt, aber nie erwischt.

Doch vor kurzem wäre es ihm beinahe an den Kragen gegangen. Während alle anderen Jäger aufgegeben hatten, waren Axmarpho und Bagugor drangeblieben.

Abgezehrt und ausgemergelt hatte sich Calarb nach London geschleppt, um hier mit der Energie von Menschenseelen wieder zu Kräften zu kommen.

Das war ihm auch gelungen, aber nur für kurze Zeit, denn dann war er seinen Verfolgern in die Falle gegangen - und hatte die ganze Kraft wieder verloren…


Bagugor und Axmarpho lebten nicht mehr. Tony Ballard und seine Freunde hatten die Jäger vernichtet, und um ein Haar hätten sie auch Calarb erledigt. Mit viel Glück war es dem Teufel gelungen, sich in Sicherheit zu bringen.[1]

Und nun befand sich Calarb in der Hölle.

Er hatte einen weiten Weg hinter sich, war einst ein mächtiger und gefährlicher Teufel gewesen, der lange vor Loxagon schon die Absicht gehabt hatte, Asmodis zu entthronen. Doch das war bisher noch keinem gelungen.

Alt, kraftlos und mumifiziert hatte Calarb die Erde erreicht. Nachdem er sich die Seelen von drei Menschen einverleibt hatte, blühte er auf.

Wiedererstarkt wollte er den Höllenfürsten entmachten. Tony Ballard und seinen Freunden hatte er den Mund mit der Zusicherung wäßrig gemacht, den Rückzug des Bösen von der Erde zu befehlen, sobald er das Zepter in der Hölle schwang, doch sie glaubten ihm nicht. Wenn Calarb erst mal wußte, wie die Macht schmeckte, würde er das Böse von nirgendwo zurückziehen, das stand für sie fest, und deshalb setzten sie alles daran, um ihm den Garaus zu machen.

Ob sie ihr Ziel erreicht hatten, wußten sie nicht, denn Calarb hatte sich in der magischen Glocke, die Axmarpho und Bagugor geschaffen hatten, aufgelöst, nachdem er die neue Kraft abgegeben hatte.

Mr. Silver zerstörte die Glocke zwar, aber ob dabei Calarb mit draufgegangen war, wußte niemand.

Aber er hatte überlebt - und er war nur äußerlich verfallen. Nun, auf sein Äußeres legte er keinen Wert. Es war eine gute Tarnung, konnte so bleiben. Niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn für gefährlich zu halten. Sein Körper war dünn, er hatte einen Hals, der wie ein Besenstil aussah. Arme und Beine schien er sich von einer Spinne geliehen zu haben. Der schorfige Mund war ein großes, schwarzes Loch, aus dem die Zunge wie ein grauer Lappen hing. Um ein Wesen, das so erledigt aussah, scherte sich in der Hölle niemand.

Selbst Asmodis hätte seinen einstigen Widersacher heute nicht mehr erkannt, so sehr hatte sich Calarb verändert, und an diesem traurigen, häßlichen Aussehen wollte er festhalten.

Unerkannt zog Calarb durch die vielschichtige Hölle, auf der Suche nach »Kraftnahrung«, die er sich gierig einverleibte und die ihn immer stärker machte, ohne daß sich an seinem schwächlichen Äußeren auch nur das geringste veränderte.

Sein Ziel, Asmodis zu entmachten, rückte wieder näher. Ja, er war ihm noch nie so nahe gewesen. Klug und gerissen hatte er es diesmal eingefädelt.

Niemand vermutete ihn hinter dem, was geschah. Die Erleuchtung war ihm im Gebiet der brennenden Steine gekommen. Es waren lebende Steine. Sie bildeten eine Flammenkolonie und hatten sogar einen Anführer. Lephas hatte er geheißen.

Den hatte Calarb getötet und gefressen. Seither brannte das Feuer des Feindes in ihm und machte ihn so stark, wie er nie zuvor gewesen war. Und die neue Verbindung ermöglichte ihm den Blick in eine geistige Dimension, die voll von magischen Formeln war, derer sich nur wenige Höllenwesen bedienen konnten.

Calarb machte sich um seine Zukunft keine Sorgen mehr. Die lange Flucht war zu Ende, gehörte einer Vergangenheit an, an die er sich nicht erinnern wollte. Sein Blick war nach vorn gerichtet, auf den Höllenthron, auf dem er schon bald sitzen würde.

***

Wir freuten uns, daß Noel Bannister wieder ganz der alte war, noch dazu, wenn man bedachte, wie schlecht es um ihn gestanden hatte…[2]

Er hatte einige Tage lang unsere Gastfreundschaft genossen, doch heute würde er in die Staaten zurückkehren. Er leitete drüben eine Mini-Abteilung, die sich mit Aufgaben befaßte, die nicht in den »normalen« Rahmen paßten.

Mr. Silver machte uns darauf aufmerksam, daß Noels Flugzeug nicht auf ihn warten würde.

Der große Abschied fand in meinem Haus statt, das hatte sich unser Freund so gewünscht. Damit es auf dem Flugplatz keine Überschwemmung gab, wenn der Trennungsschmerz uns packte und wir alle gleichzeitig losheulten, wie Noel befürchtete.

»Du willst dir nur das blamable Freudengelächter ersparen, das wir anstimmen, wenn du endlich wieder verschwindest. Denkst du, wir durchschauen dich nicht?« frotzelte Mr. Silver.

»Euch kann man wirklich nichts vormachen«, feixte Noel Bannister. Dann wurde er ernst und reichte dem Hünen mit den Silberhaaren die Hand. »Danke für alles, Großer. Ohne deine Hilfe hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft.«

»Ach was, Unkraut vergeht nicht«, erwiderte der Ex-Dämon. »Guten Flug, mein Freund, und laß bald von dir hören.«

Noel umarmte Vicky und Roxane. »Ihr habt alle so viel für mich getan, daß ich nicht weiß, wie ich euch dafür danken soll.«

»Indem du deine Maschine nicht verpaßt!« meldete sich Mr. Silver sofort.

Der Amerikaner wandte sich an Boram und tippte sich grüßend an die Stirn. »Wieso gehst du nicht mal ins türkische Bad?«

»Wozu?« fragte Boram hohl und rasselnd. Und knapp wie immer.

»Um dir eine Dampfbraut anzulachen. Ist doch öde, so ein Leben allein.«

»Ich habe Freunde«, sagte Boram.

»Aber dir fehlt ein Partner für die Familienplanung.«

»Ich habe nicht vor, mich zu vermehren.«

Noel nickte zustimmend. »Vielleicht ist das auch vernünftiger. Ein Boram reicht eigentlich vollauf.«

Von mir verabschiedete sich Noel noch nicht, denn ich ließ es mir nicht nehmen, ihn zum Flugplatz zu bringen. Um mich davon zu überzeugen, daß er auch tatsächlich abflog, wie ich grinsend sagte.

***

Gelbliche Schwefeldämpfe krochen über den Boden und umspielten Calarbs dürre Beine. Blattlose, schwarze, versteinerte Bäume ragten ringsherum auf. Es war eine der unfruchtbarsten Höllengegenden, in denen sich der mumifizierte Teufel befand.

Hierher kam kaum jemand aus freien Stücken. Vermutlich hatte der, den Calarb hier treffen sollte, diesen einsamen Ort deshalb vorgeschlagen. Es war besser, wenn man sie nicht zusammen sah, denn das hätte zu gefährlichen Rückschlüssel verleitet.

Die Zeit war noch nicht reif, um den Schleier des Geheimnisses zu lüften. Wenngleich der Tag auch nicht mehr allzu fern war.

Calarb blickte sich mit seinen tiefliegenden Augen um. Er war zu früh hier eingetroffen, das hieß, daß er warten mußte. Zwischen den schwarzen Bäumen, die wie bizarre Kohlenstücke aussahen, gab es verschieden starke Spannungsfelder, die zudem ständig wechselten und in jedem Höllenwesen ein lästiges Unbehagen hervorriefen. Man konnte ihnen nicht entgehen, sie erreichten einen überall und schwächten die Konzentrationsfähigkeit.

In den hellen, wabernden Schwefeldämpfen leuchtete es rot. Hatte der Boden dort eine »Wunde«, aus der Feuer leckte? Calarb näherte sich der Stelle vorsichtig. In seinem Inneren spannte sich etwas und richtete sich auf Abwehr ein. Dieses verräterische Rot erinnerte den mumifizierten Teufel an etwas. Oder an jemanden.

An Lephas, den Anführer der brennenden Steine!

Aber Lephas existierte nicht mehr.

***

Dämonen wissen oft mehr als Menschen. Manchmal scheint es, als würden sie über den Dingen stehen und dadurch einen ungehinderten Blick auf irdische Geschehnisse haben.

So können sie ihr Eingreifen rechtzeitig vorbereiten, wobei es hin und wieder sinnlos erscheint, was sie angehen, weil der Zusammenhang nicht erkennbar ist.

Aber sie wissen haargenau, was sie tun. Nichts geschieht sinnlos. Sie denken gründlich nach, bevor sie aktiv werden, und rollen die Front oft von einer Seite auf, der man nicht die geringste Bedeutung beimißt.

Ein Meister im Schmieden solcher hinterhältiger Pläne war Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern.

Lange hatte man nichts von ihm gehört, aber das bedeutete nicht, daß er für immer in der Versenkung verschwunden wäre. Es gab ihn nach wie vor, diesen listigen, grausamen Dämon, der in seiner ursprünglichen Gestalt ein bleiches Skelett war, das eine bodenlange schwarze Kutte mit hochgeschlagener Kapuze trug.

Er konnte jede Gestalt annehmen. Auch in ein junges, bildhübsches Mädchen konnte er sich verwandeln. Das war seine Stärke. Davon profitierte er, denn auf diese Weise gelang es ihm immer wieder mühelos, die Menschen zu täuschen…

***

Bob Broughton war Zollbeamter auf dem Londoner Flughafen Heathrow, ein schmalgesichtiger Mann mit einer Menge privater Sorgen. Er war geschieden. Seine Frau hatte wieder geheiratet. Einen Golfprofi, der so miserabel verdiente, daß er seine Familie kaum ernähren konnte. Und zu allem Überfluß war Broughtons 17jährige Tochter jetzt auch noch in Kreise gekommen, in denen es schick war, Marihuana zu rauchen und alle möglichen Drogen zu konsumieren.

Der Zollbeamte hatte einen Freund beim Yard, und der hatte versprochen, ihm zu helfen. Jetzt telefonierte er -während der Dienstzeit - mit ihm.

»Wir haben die ganze Bande kassiert«, berichtete der Yard-Inspektor.

Broughton schluckte. »Auch Philomena?«

»Auch deine Tochter«, bestätigte sein Freund.

»Der Gedanke daran, daß sie in einer Zelle sitzt wie eine Verbrecherin, ist mir unerträglich, Mort.«

»Sie wird da nicht lange bleiben. Nun mußt du dir einen Anwalt nehmen und aufzeigen, daß deine Ex-Frau ihre Sorgepflicht auf das sträflichste vernachlässigt hat. Dann darf Philomena zu dir ziehen.«

»Sie wird mich hassen, wenn sie erfährt, daß ich ihre Clique hochgehen ließ.« Broughton nahm eine niedergeschlagene Haltung an.

»Philomena wird irgendwann begreifen, daß du ihr damit einen unschätzbaren Dienst erwiesen hast«, sagte der Inspektor.

»Ich danke dir für deine Hilfe, Mort.« Broughton legte auf. Seine Gefühle waren im Widerstreit. Er warf einen Blick auf die elektrische Wanduhr und sagte sich, daß er an seinen Platz zurückkehren müsse.

Er begab sich zuvor nur noch rasch auf die Toilette.

Als er sich die Hände wusch und einen prüfenden Blick in den Spiegel warf, traute er seinen Augen nicht, denn es stand jemand hinter ihm: ein Skelett in einer nachtschwarzen Kutte!

***

Gepäck hatte Noel Bannister keines, schließlich hatten wir ihn eingeschlossen in einer Säule nach London gebracht. Eine Zeitlang hatten mich starke Zweifel geplagt, ob wir ihn aus diesem steinernen Gefängnis herausholen können würden, und nun freute ich mich mit ihm, daß es uns gelungen war.

Wir holten sein Ticket vom PanAm-Schalter.

»Bleibt noch Zeit für einen Drink«, sagte er. »Komm, ich lade dich ein.«

Wir bestellten zwei Capuccino. Auf Bildschirmen in unserer Nähe wurde angezeigt, welche Maschinen demnächst starten oder landen würden. In Kürze würde der Jet aus Chicago eintrudeln.

»Flugplätze haben eine eigenartige Atmosphäre«, stellte Noel fest. »Ich spüre das immer wieder, obwohl ich schon so oft geflogen bin.« Er sprach über seine Pläne, die er angehen würde, sobald er wieder in den Staaten war. »Die Schonzeit ist vorbei«, sagte er lächelnd. »Jetzt geht’s mit Volldampf weiter.«

»Wie man es von dir gewöhnt ist«, gab ich zurück. Als ich meinen Capuccino getrunken hatte, wurden die Passagiere, die nach Washington fliegen wollten, zum Boarding aufgerufen. Ich zeigte auf den Monitor. »Die haben Sehnsucht nach dir.«

»Dann wollen wir sie nicht warten lassen.« Noel erhob sich, und wir verließen das Flughafenrestaurant.

***

In der Maschine, die aus Chicago kam und sich im Landeanflug befand, saß der Parapsychologe Professor Lance Selby, ein gutaussehender Mann mit großen, gutmütigen Augen und der Andeutung von Tränensäcken darunter. Sein dunkelbraunes Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden, doch das störte nicht. Im Gegenteil, es machte ihn für das weibliche Geschlecht erst richtig interessant.

Während der langen Flugzeit hatte er sich mit seiner bezaubernden blonden Nachbarin angefreundet. Sie hieß Afton Gunn und war ein offenes, nettes Mädchen, sehr hübsch und sehr jung.

Seit sie wußte, welchen Beruf Lance Selby hatte, war sie von ihm geradezu fasziniert. Sie trug ein dunkelgrünes Reisekostüm und einen Rollkragen, der sich nicht »würgend« um ihren Hals legte, sondern sich sanft an ihn schmiegte.

Afton war ungemein wißbegierig, und Lance Selby beantwortete bereitwillig ihre Fragen. Einige amüsierten ihn wegen ihrer naiven Tendenz.

Er fand sie sehr sympathisch und fühlte sich zu ihr stark hingezogen. Und zwar in einer Form, gegen die Oda nichts einzuwenden hatte.

Er und Oda waren einst ein Paar gewesen. Der Parapsychologe und die weiße Hexe. Aber die körperliche Gemeinsamkeit war ihnen nicht lange gegönnt. Das Schicksal hatte grausam zugeschlagen: Lance Selby war gestorben und hatte seine Seele verloren, und zur gleichen Zeit hatte Oda durch die Hand des Jägers der abtrünnigen Hexen ihren Körper verloren. Ihre Seele und sein Körper waren eine einzigartige Verbindung eingegangen. Getrennt konnten sie nicht existieren. Nur gemeinsam konnten sie leben. Somit waren sie das ungewöhnlichste Paar, das es auf der Welt gab. Und seither standen Lance Selby Odas Hexenkräfte zur Verfügung.

Für jene, die den PSI-Professor nicht so gut kannten, schien er das Leben eines Einsiedlers zu führen. In Wirklichkeit aber war er nicht allein.

Er hatte immer noch Oda - wenngleich sie auch nicht mehr zu sehen war.

Hin und wieder reagierte die weiße Hexe mit Eifersucht, wenn sich eine schöne Frau an Lance heranzumachen versuchte. Gegen Afton Gunn hatte sie hingegen nichts. Eine ehrliche Freundschaft mit diesem jungen Mädchen strebte auch Oda an.

»Gleich sind wir unten«, sagte Lance Selby tröstend, denn das blonde Mädchen hatte große Angst vorm Fliegen.

Sie hatte eine Freundin in Chicago besucht.

Er hatte an der dortigen Universität einen Vortrag über außersinnliche Phänomene gehalten. »Gleich haben Sie es überstanden, Afton.«

Sie sah ihn, ein wenig blaß, an. »Der Hinflug war viel schlimmer. Die Unterhaltung mit Ihnen hat, mir sehr gutgetan.«

»Wir können sie jederzeit fortsetzen, wenn Sie wollen.«

»O ja, das möchte ich«, sagte Afton Gunn.

»Sie haben meine Karte. Sie können mich jederzeit anrufen.«

»Das tue ich ganz bestimmt, Professor.«

»Hatten wir uns nicht auf Lance geeinigt?«

»Doch ja, entschuldigen Sie… Lance.« Der Jet sank der Landebahn des Heathrow Airport entgegen und setzte daunenweich auf. Afton stieß erleichtert die Luft aus, entkrampfte sich und lächelte verlegen. »Es ist verrückt, ich weiß. Das Flugzeug ist das sicherste Verkehrsmittel, das ist statistisch erwiesen. Ich habe trotzdem immer wieder eine Heidenangst, wenn ich in so einem Ding sitze. Vielen Dank für Ihren Beistand.«

»Wir können zusammen ein Taxi nehmen, wenn Sie möchten.«

»Ich werde abgeholt.« Es klang bedauernd. »Sie nicht?«

»Nein, auf mich wartet niemand.«

»Eingefleischter Junggeselle, was?« Lance Selby senkte ernst den Blick. »Ja. Irgendwie schon.«

»Ich hätte nicht so indiskret sein sollen.«

»Oh, nein, nein, das macht nichts.« Er setzte ein Lächeln auf.

»Ich bin immer so schrecklich vorlaut und neugierig.«

»Das stört mich nicht«, erwiderte der Parapsychologe. »Es verleiht Ihnen einen ganz besonderen Charme.«

»Wir sehen uns bestimmt bald wieder«, versprach Aften Gunn, »denn ich habe noch viele Fragen.«

Das Flugzeug rollte aus. Das Signal FASTEN SEAT BELTS erlosch, und Lance Selby und Afton Gunn lösten ihre Gurte.

»Schön, wieder zu Hause zu sein«, sagte der Parapsychologe und stand auf.

***

Der Zollbeamte kreiselte herum. Seine Sinne mußten ihm einen Streich spielen. Es war doch nicht möglich, daß er tatsächlich ein Skelett in einer bodenlangen schwarzen Kutte sah. Nervös fuhr er sich mit der Hand über die Augen, als hoffte er, das Trugbild fortwischen zu können, aber hinterher war das Skelett immer noch da. Ob das irgendwie mit den Sorgen zusammenhing, die ihm Philomena machte?

Jetzt lachte diese Horror-Gestalt sogar!

Wahnsinn!

»Du zweifelst an deinem Verstand.«

Sprechen konnte der Unheimliche auch! Womit denn? Er hatte keine Lippen, keine Zunge, keine Stimmbänder!

»Ich bin verrückt«, stöhnte Bob Broughton.

»Diesbezüglich kann ich dich beruhigen«, erwiderte die Erscheinung. »Das bist du sicher nicht. Du siehst mich tatsächlich.«

»Ein Skelett?«

»Ich bin Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern!«

Broughton zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Ein Dämon? Die gab es wirklich? Warum mußte ausgerechnet er einem begegnen?

»Was… was willst du von mir?« stammelte Broughton, den eine bohrende Angst befallen hatte. Er dachte an Flucht, aber im Moment schienen seine Schuhsohlen auf den Fliesen festgeleimt zu sein.

»Ich habe vor, deinen Platz einzunehmen.«

»Wie-wieso? Wozu soll das gut sein?« Broughton schielte zur Tür. »Ich muß raus… Eine Menge Passagiere sind abzufertigen…«

Rufus nickte. »Du wirst kommen.«

Als der Dämon mit den vielen Gesichten die Knochenhände hob, löste sich der Leim unter Broughtons Füßen. Er rannte zur Tür und riß sie auf.

Rufus’ Magie rammte sie gleich wieder zu und verriegelte sie. Broughton bekam sie nicht mehr auf. Er drehte den Knauf, rüttelte daran und hörte Rufus mit harten Schritten näherkommen.

Angsterfüllt drehte er sich um. Die Schwärze in Rufus’ Augenhöhlen rief Panik in ihm hervor. Er riß den Mund weit auf und schrie um Hilfe.

Ein metallisches Klicken war zu hören. Rufus’ Arme waren auf einmal mit dünnen magischen Teleskopstacheln verlängert.

Blitzschnell stach der Dämon zu - und Bob Broughton verstummte.

Rufus konnte die Wirkung seiner magischen Stacheln beliebig variieren. Diesmal sorgte er dafür, daß sich der Zollbeamte restlos auflöste.

Schritte näherten sich der Tür. Ein Kollege von Broughton stieß sie mit gespannten Zügen auf. »Hast du um Hilfe geschrien?« fragte er Bob Broughton.

Dieser schaute ihn konsterniert an. »Ich? Geschrien? Warum sollte ich?«

»Hast du denn nichts gehört?«

»Nein.«

»Ich bin doch nicht blöd.«

»Ich brauche auf’m Klo keine Hilfe, und sonst ist niemand da, wie du siehst.«

Der Kollege kratzte sich am Hinterkopf. »Merkwürdig. Ich hätte schwören können…«

»Ich muß raus. Ist die Maschine aus Chicago schon gelandet?«

»Vor einer Minute.«

»Dann muß ich mich beeilen«, sagte Bob Brohgton und ließ den belämmert dreinsehenden Kollegen stehen.

Als der Mann allein war, sagte er: »Und er muß doch geschrien haben. Vielleicht wußte er es hinterher nicht mehr. Wenn hier einer spinnt, dann mit Sicherheit nicht ich.«

***

Ein letzter Händedruck, dann trennten wir uns. »Guten Heimflug, Noel«, sagte ich.

»Ich melde mich von drüben«, versprach der CIA-Agent.

»Tu das. Und grüß General Mayne von mir.« Mayne war Noel Bannisters unmittelbarer Vorgesetzter. Er wußte, was er an diesem kampferfahrenen, mutigen Mann hatte. Oft schon hatte Noel Feuerwehr gespielt und Probleme, die unlösbar erschienen, im Alleingang gemeistert.

Dann war eine Phase gekommen, wo er sich fast ausschließlich um Professor Mortimer Kull gekümmert hatte. Das wahnsinnige Wissenschaftsgenie war sein Erzfeind geworden.

Einen endgültigen Sieg hatte er nie über ihn errungen. Daß es Mortimer Kull heute nicht mehr gab, »verdankten« wir Loxagon, dem Teufelssohn. Er hatte ihn mit dem Speer des Hasses vernichtet, als er seine Vermessenheit so weit trieb, die Hand nach dem Höllenthron auszustrecken.

Dazu war es seit dem Bestehen der Hölle immer wieder gekommen. Im Zusammenhang damit fiel mir ein Name ein, der erst kürzlich aufgetaucht war: Calarb. Es hätte mich interessiert, ob er noch lebte…

***

Der rote Fleck im gelben Schwefeldampf beunruhigte Calarb. Sollte er sich zurückziehen oder diesem geheimnisvollen Leuchten auf den Grund gehen?

Der mumifizierte Teufel entschied sich für letzteres, obwohl ihn die rasch wechselnden Spannungsfelder zwischen den schwarzen Bäumen stark irritierten.

Calarb spürte eine feindliche Strahlung, als er seine magischen Sensoren einsetzte.

Er rechnete mit einem Angriff, schickte eine magische Strömung in den Schwefeldampf, um ihn auseinanderzudrängen und das rote Leuchten freizulegen, doch es gelang ihm nicht.

Seine Konzentration litt hier sehr.

Wenn er wissen wollte, womit er es zu tun hatte, mußte er ganz nahe herangehen, und das war vermutlich nicht ungefährlich, zumal die Irritation der Spannungsfelder ständig zuzunehmen schien.

Noch hätte Calarb umkehren können, doch der mumifizierte Teufel ging weiter, und im nächsten Moment schoß eine rote Feuersäule hoch.

Gleichzeitig stellte sich ein länglicher brennender Stein auf. Einer von diesen lebenden Steinen! Er mußte Calarb unbemerkt bis hierher gefolgt sein.

Calarb hatte keine Angst vor diesem Gegner. Er hatte den Anführer der brennenden Steine getötet und gefressen, er würde auch mit diesem - offensichtlich jungen, aggressiven - Stein fertig werden.

Seine Fingernägel begannen zu wachsen, wurden viermal so lang. Harte, spitze, tödliche Krallen standen ihm jetzt zur Verfügung. Da er nicht Lephas vor sich haben konnte, wollte er wissen, mit wem er es zu tun hatte.

Die Höllensteine konnten zwar nicht sprechen, sich aber dennoch verständlich machen, indem ihr Feuer Buchstaben und Symbole bildete.

Häufig teilten sie sich auch in einer Art Bildersprache mit. Jedes Höllenwesen konnte sie gut verstehen. »Ich bin Lessir, Lephas’ Sohn«, sagte der brennende Stein.

»Dann erübrigt sich die Frage, weshalb du mir gefolgt bist.« Der mumifizierte Teufel hob abwehrend die Krallenhände.

»Ich werde den Tod meines Vaters rächen!« kündigte Lessir an. »Bereite dich auf ein grausames, qualvolles Ende vor!«

***

Als das Gepäck auf dem Förderband eintraf, schnappte sich Afton Gunn ihren schwarzen Lederkoffer, stellte ihn auf einen Gepäckwagen und strebte dem Ausgang zu. Aber sie kam nicht am Zoll vorbei. Bob Broughton winkte sie zu sich. Andere Passagiere blieben unbehelligt. Die Zollbeamten machten nur Stichproben.

»Ist das Ihr Koffer, Miß?« fragte Broughton.

»Ja.«

»Haben Sie in den Staaten etwas gekauft?«

»Ein paar Kleinigkeiten«, antwortete das Mädchen. »Souvenirs.«

»Würden Sie den Koffer bitte aufmachen, Miß.«

Afton öffnete die Schnallen der Koffergurte und klappte den Deckel hoch.

Krawatten, Herrenslips, Männerpantoffel…

»Sind Sie sicher, daß das Ihr Koffer ist, Miß?« fragte der Zollbeamte.

»Nein, natürlich ist er das nicht.« Afton lief rot an. »Ich muß ihn verwechselt haben.«

»Es ist mein Koffer«, meldete sich Lance Selby lächelnd. »Miß Gunn und ich haben das gleiche Modell.«

Der Zöllner schien das für ein Verwirrspiel zu halten. Mit ernster Miene sagte er: »Darf ich Ihren Paß sehen, Sir?« Der Professor gab dem Mann seinen Reisepaß. Broughton warf einen flüchtigen Blick hinein. Dann forderte er Selby auf, den anderen Koffer zu öffnen. Der Inhalt erwies sich zweifelsfrei als Aftons Eigentum. Für Lance Selbys Koffer interessierte sich der Zollbeamte nicht weiter. »Sie können gehen, Sir«, sagte er zu dem Parapsychologen, und dann stöberte er ein wenig in Afton Gunns Sachen herum.

Warum er das machte, darauf wäre Afton und der Professor nie gekommen. Doch Rufus tat nie etwas ohne Grund…

***

Asmodis war krank. Der Höllenfürst siechte dahin, und niemand konnte ihm helfen. Es war eine tückische Krankheit, die den Herrscher der Hölle befallen hatte. Niemand kannte ihren Ursprung.

Loxagon war bei ihm, und auch der kriegerische Teufelssohn wirkte ratlos.

Es schien keine Rettung für Asmodis zu geben.

Dabei war es bis vor kurzem undenkbar gewesen, daß er überhaupt jemals erkranken könnte. Er selbst hatte geglaubt, gegen jede Krankheit, die es in seinem Reich gab, immun zu sein.

Noch regierte er, aber seine Tage auf dem Höllenthron waren gezählt. Es fiel ihm immer schwerer, dieser Aufgabe gerecht zu werden.

Die Situation im Reich der Verdammnis spitzte sich zu. Es gab schwarze Wesen, die sich von einem schwachen Herrscher nichts sagen lassen wollten.

Man sprach offen von Meuterei. Es konnte eine Revolution in der Hölle ausbrechen. Viele, die bisher geschwiegen hatten, redeten auf einmal ziemlich ungeniert über die Machtansprüche, die sie geltend machen würden, wenn Asmodis das Zepter aus der Hand fiel.

Sie trugen sich mit dem Gedanken, Asmodis zu stürzen.

Wenn so etwas dem Höllenfürsten zu Ohren kam, verloren die Aufrührer den Kopf. Aber wie lange würde er noch Befehle erteilen können, die ausgeführt wurden?

Er war schmal geworden. Dünne Beine trugen einen dünnen Körper. Am Hals traten die Sehnen stark hervor, und die Muskeln schwanden immer mehr.

Loxagon war bei ihm, um ihn zu entlasten - und zu beschützen. Wer sich mit Asmodis anlegen wollte, bekam es mit seinem kampfstarken Sohn zu tun.

Einst waren Vater und Sohn Todfeinde gewesen. Damals hatte Loxagon den Höllenherrscher entthronen wollen. Diese Absicht hätte er beinahe mit dem Leben bezahlt.

Lange Zeit war er verschollen gewesen. Er hatte in einem Grab auf der Erde gelegen, aus dem ihn ausgerechnet Tony Ballard und Mr. Silver geholt hatten.

Nach seiner Rückkehr hatte er sich mit seinem Vater arrangiert.

Sie hatten sich die Hölle gewissermaßen geteilt. Weite Gebiete wurden seither von Loxagon beherrscht, aber Asmodis stand immer noch eine entscheidende Stufe über ihm.

In absehbarer Zeit würde Loxagon die Herrschaft über die gesamte Hölle übernehmen. Noch wehrte sich Asmodis verbissen gegen die Übergabe, aber wenn er wirklich nicht mehr konnte, war ihm Loxagon an der Spitze lieber als jeder andere.

Er lag auf weichen Kissen, den leeren Blick, in eine geistige Ferne gerichtet. »Die Aasgeier warten schon«, sagte er leise. Sein dreieckiges Gesicht war eingefallen, die Hörner hatten ihren Glanz verloren. »Aber sie werden leer ausgehen.«

Loxagon saß neben ihm und betrachtete ihn mit düsterer Miene. Sein Vater war einst so stark gewesen, daß er ganze Welten vernichten konnte.

Und das war aus ihm geworden. »Noch ist es nicht soweit«, sagte der Höllenfürst. »Noch bin ich dieser verdammten Krankheit nicht unterlegen. Noch mußt du warten, Loxagon.«

»Ich werde dich würdig vertreten, Vater.«

»Wirst du die Geschicke der Hölle so lenken wie ich?«

»Ich bin dein Sohn.«

»Aber du hast andere Vorstellungen davon, wie man im Reich der Verdammnis herrscht.«

»Nichts wird sich ändern. Ich habe erkannt, daß dein Stil der einzig richtige ist. Dein Geist wird durch mich über alle schwarzen Wesen herrschen, sobald ich den Höllenthron besteige, und wenn du genesen bist, gebe ich dir den Thron zurück.«

»Du rechnest mit meiner Genesung?«

»Es kann keine Krankheit in deinem Reich geben, die dich umbringt, Vater. Das halte ich für ausgeschlossen.« Asmodis dünne Finger suchten Loxagons starke Hand. »Ich scheine dich verkannt zu haben. Vielleicht hätte ich dir schon früher eine große Aufgabe übertragen sollen, anstatt dir Mörder an den Hals zu hetzen.«

»Es ist ihnen nicht gelungen, mich zu töten.«

Der Höllenfürst nickte langsam. »Es war - im nachhinein betrachtet - gut, daß sie es nicht geschafft haben.«

***

Lessir, der lebende Stein, griff an. Er ließ sich zur Seite fallen und rollte blitzschnell auf Calarb zu. Der mumifizierte Teufel stieß sich vom Boden ab. In diesem Augenblick zeigte sich, wieviel Kraft er hatte: Er sprang höher als die Bäume ringsum, und der brennende Stein rollte unter ihm durch.

Kurz vor der Landung drehte er sich, wandte dem rachelüsternen Feind wieder seine mumifizierte Fratze zu.

»Du hättest dich damit abfinden sollen, daß dein Vater durch mich den Tod fand!« knurrte Calarb. »So wird dich das gleiche Schicksal ereilen wie Lephas!«

Der brennende Stein drehte sich wie ein Kreisel, wirbelte auf den mumifizierten Teufel zu - und schlug mit Flammenfäusten auf ihn ein.

Er traf den dürren Körper des Feindes, und das aggressive Feuer schoß sofort an Calarb hoch. Er warf sich zu Boden und wälzte sich, um die Flammen, die schmerzhaft zubissen, zu ersticken.

Diese Gelegenheit nützte Lessir, um sich auf Calarb zu rollen. Er lag auf dem Rücken des Mumifizierten und umklammerte ihn mit einer wilden Feuersbrunst.

Das sah verdammt nach einem Sieg für Lessir aus. Er schien drauf und dran zu sein, seine Rachegelüste zu befriedigen. Doch Calarb hätte sich keine Chancen auf den Höllenthron ausrechnen dürfen, wenn er dieser Gefahr nicht gewachsen gewesen wäre.

Es gab stärkere und gefährlichere Feinde in der Hölle, mit denen Calarb fertig werden mußte, wenn er die Führung der schwarzen Macht übernehmen wollte.

Wäre er schon an Lessir gescheitert, hätte er niemals auch nur im entferntesten an einen solchen Aufstieg denken dürfen.

Grimmig aktivierte er jene Kräfte, die man ihm auf Grund seines erbärmlichen Aussehens nicht zugetraut hätte. Es gelang ihm, Lessir hochzudrücken und abzuwerfen.

Hart krachte der Stein auf den Boden. Ein magischer Feuerschutz durchdrang den dürren Körper des mumifizierten Teufels. Er stieß die Flammen ab, ließ sie nicht mehr an die graue, trockene Haut.

Gleichzeitig weichte Calarb den Stein mit einem starken Spruch auf. Aus Lessir wurde ein brennender Schwamm.

Calarb hackte ihm die Krallen ins »Fleisch«. Aus seinem zahnlosen Kiefer wuchsen stachelspitze Zähne, mit denen er wild zubiß.

Flammen umtanzten sein Maul, konnten ihm jedoch nichts anhaben. Lessirs Feuer brannte auch auf Calarbs Zunge und schlug aus seinem Schlund zurück.

Genauso war der mumifizierte Teufel mit Lephas verfahren. Nun fraß er auch dessen Sohn restlos auf - und verleibte sich damit dessen Kraft und dessen Wissen ein.

Nichts blieb von Lessir übrig.

***

Ich winkte Noel Bannister, der sich bereits hinter der dicken Glaswand befand, zu und hatte die Absicht, das Flughafengelände zu verlassen, aber es kam anders, denn in der Ankunftshalle entdeckte ich ein bekanntes Gesicht.

Eigentlich fielen mir zwei Gesichter auf, die ich kannte. Eines davon gehörte meinem Freund Lance Selby. Ich hatte keine Ahnung gehabt, daß er außer Landes gewesen war. Ein Blick auf die Tafel verriet mir, daß Lance in Chicago gewesen sein mußte.

Mir war auch das Mädchen bekannt, neben dem er ging und mit dem er sich angeregt Unterhielt, und das behagte mir nicht. Nicht, daß ich ihm eine solche Bekanntschaft neidete. Mein Unbehagen hatte einen anderen Grund.

Jetzt trennten sie sich, und ich wühlte mich durch die Menge, um Lance zu begrüßen.

»Willkommen daheim, Lance!«

Er sah mich überrascht an. »Tony! Wo kommst du denn her? Woher weißt du von meiner Ankunft?«

»Ich hatte keinen blassen Schimmer, setzte vor ein paar Minuten Noel Bannister ins Flugzeug, und jetzt wollte ich zum Wagen zurückkehren. Da stach mir dein Charakterkopf ins Auge.«

»Freut mich, dich zu sehen.«

Wir gingen durch die große Halle. Lance schob den Kofferwagen vor sich her.

»Wie war’s in Chicago?« erkundigte ich mich.

»Voll.« Lance grinste. »Die Stadt platzt aus allen Nähten.«

»Waren deinetwegen so viele Leute da?«

»Meine Vortragsabende waren sehr gut besucht.«

»Tja, du hast eben was zu sagen.« Ich blickte mich suchend um. Das blonde Mädchen war verschwunden. »Du hattest eine charmante Reisebegleitung, nicht wahr?«

»Hat sie dir gefallen?«

»Ein bildhüsches Kind«, gab ich zu. »Aber nicht ungefährlich. Ein Flirt mit ihr kann ins Auge gehen.«

»Wieso?«

»Du scheinst wohl nicht zu wissen, wen du dir da angelacht hast.«

»Angelacht.« Lance schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Sie saß in der Maschine neben mir, hatte große Angst vorm Fliegen, und ich habe mich ihrer ein wenig angenommen. Wir unterhielten uns die ganze Strecke und hatten reichlich Zeit, uns anzufreunden.«

»Hat Oda nichts dagegen?«

»Nein«, antwortete Lance. »Sie findet dieses Mädchen ebenso sympathisch wie ich und hat deshalb gegen eine völlig harmlose Freundschaft nichts einzuwenden.«

»Das Mädchen ist wirklich ein nettes Ding. Es hat nur einen Schönheitsfehler, und das ist sein Vater: Henry Gunn, ein Geschäftsmann von ziemlich üblem Ruf. Man sagt ihm sogar Verbindungen zum organisierten Verbrechen nach.«

»Selbst wenn das stimmt, hat Afton Gunn damit sicher nichts zu tun.«

»So meinte ich es auch nicht. Afton ist bestimmt so sauber wie frisch gefallener Schnee. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, daß sie Henry Gunns Tochter ist! Wenn sich ein Mann zu nahe an sie heranwagt, muß er mit großen Schwierigkeiten rechnen. Afton ist Henry Gunn heilig. Er würde sie am liebsten in einem goldenen Käfig aufbewahren. Du solltest die Finger von der Kleinen lassen, selbst wenn sie dir und Oda noch so sympathisch ist.«

Die automatische Tür öffnete sich, und Lance schob den Kofferwagen hinaus. »Ich glaube, die Leute übertreiben ein wenig.«

»Willst du bestreiten, daß Henry Gunn ein zwielichtiger Geschäftsmann ist? Er hat seine Finger in vielen unseriösen Unternehmen, baut mit dem Geld von Gangsterbossen Luxushotels.«

Ich wies in die Richtung, in der mein Rover stand. Lance korrigierte den Kurs geringfügig. »Gunn hat ›Freunde‹, mit denen nicht gut Kirschen essen ist. Die tun ihm jeden Gefallen, wenn er sie darum bittet.«

»Du übertreibst, Tony«, entgegnete Lance. »Gunn kann doch nicht jeden auf die schwarze Liste setzen, der sich mit seiner Tochter unterhalten hat.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

Wir erreichten den Rover, ich schloß den Kofferraum auf, Lance stellte seinen schwarzen Lederkoffer hinein, und wir stiegen ein.

***

Henry Gunn war zu beschäftigt, um seine Tochter selbst abzuholen, deshalb schickte er Glenn Palmer, seinen Sekretär, zu dem er uneingeschränktes Vertrauen hatte. Palmer hätte sich für ihn vierteilen lassen. Ihm konnte er Afton blind anvertrauen, obwohl er jung war und gut aussah. Aber er hätte es niemals gewagt, sich dem Mädchen in irgendeiner Form zu nähern. Er war seinem Chef geradezu hündisch ergeben. Zu einem solchen Mitarbeiter konnte sich Gunn gratulieren.

Palmer übernahm den Kofferwagen des Mädchens und strebte damit dem Ausgang zu. »Wie war der Flug?« erkundigte er sich.

»Qualvoll wie immer«, antwortete das blonde Mädchen.

»Wer war der Mann, mit dem du dich unterhalten hast?«

»Ein Parapsychologieprofessor.«

»Hat er einen Namen?«

»Logo. Lance Selby. Stell dir vor, er hat von Berufs wegen mit Spuk, Geistern und außersinnlichen Wahrnehmungen zu tun. Ein äußerst interessanter Mann. Er saß neben mir im Flugzeug, und ich hatte Gelegenheit, ihm viele Fragen zu stellen. Ich finde ihn unheimlich sympathisch. Wir haben uns während des langen Fluges angefreundet.«

Palmer kräuselte die Nase. »Das wird deinem Vater nicht gefallen.«

Afton hob trotzig den Kopf. »Das ist mir egal. Ich bin kein kleines Kind mehr.«

»Aber erwachsen bist du auch noch nicht«, entgegnete Palmer. »Solange du im Haus deines Vaters wohnst…«

»Meine Güte, was ist denn schon dabei, wenn ich einen Mann mal sympathisch und interessant finde und ihn Wiedersehen möchte.«

Palmer blieb stehen. »Wiedersehen willst du ihn auch? Das würde ich mir an deiner Stelle aus dem Kopf schlagen, daraus wird bestimmt nichts.«

»Wollen wir wetten, daß ich das durchsetze?«

Palmer ging weiter. Draußen hob er Aftons Koffer in einen chromblitzenden Straßenkreuzer und ließ das Mädchen einsteigen.

»Mein Daddy denkt, weil er Geld wie Heu hat, müssen alle, ich eingeschlossen, nach seiner Pfeife tanzen«, beschwerte sich Afton. -Palmer schmunzelte. »Bahnt sich da eine kleine Revolution an? Rechne nicht mit meiner Unterstützung.«

»Ich weiß, du stehst auf meines Vaters Seite, egal, worum es geht. Aber diesmal lasse ich mich nicht bevormunden. Ich habe zum ersten Mal einen richtigen Freund.«

Plamer schob den Schlüssel ins Zündschloß. »Großer Gott, du hast dich mit einem Mann ein paar Stunden unterhalten. Deshalb ist er doch noch nicht dein Freund.« Er drehte den Schlüssel, und der Motor sprang an.

»Willst du wohl gefälligst mir überlassen, was ich für Professor Selby empfinde?«

»Ich möchte dir Schwierigkeiten ersparen.«

»Du würdest mir einen großen Gefallen erweisen, wenn du dich diesmal aus allem raushalten würdest«, sagte Afton.

Palmer fuhr los. »Einverstanden«, gab er zurück. »Aber wenn du nicht willst, daß ich deinem Vater von Professor Selby erzähle - was meine Pflicht ist -, mußt du es selbst tun.«

Afton bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.

Er zuckte gleichgültig die Achseln. »Dein Vater bezahlt mich. Er hat ein Anrecht auf Loyalität.«

***

Henry Gunn war ein runder Mann -mit rundem Kopf, runden Schultern, rundem Rücken und rundem Bauch, an den er seine Tochter innig drückte. Auch er wollte wissen, wie ihr Flug gewesen war. Glenn Palmer stand mit ihrem Koffer in der Nähe und schien darauf zu warten, daß sie ihrem Vater aus freien Stücken von Professor Selby erzählte, doch sie ließ sich damit noch etwas Zeit.

Drei Wochen war sie in den Staaten gewesen, und nun sagte sie ihrem Daddy erst einmal, daß sie ihn vermißt hatte, aber nicht nur deshalb, weil sie wußte, daß sie ihm damit eine Freude machte.

»Das nächstemal mußt du unbedingt mitkommen«, sagte Afton. »Wir hätten so viele Dinge unternehmen können.«

»Hat deine Freundin denn nichts mit dir unternommen?« fragte Gunn, obwohl er über jeden Schritt seiner Tochter Bescheid wußte, denn er hatte dafür gesorgt, daß Afton drüben einen »Schatten« hatte, der ihr überall hin folgte. Wer sein Kind liebt, gibt auf es acht und beschützt es.

Afton erzählte, was sie alles gemacht hatte, und es deckte sich mit den Informationen, die ihr vorausgeeilt waren.

»Freut mich, daß du dich so großartig amüsiert hast. Vielleicht schaffe ich es nächstesmal wirklich, mitzukommen«, sagte Gunn und tätschelte zärtlich die Wange seiner Tochter.

Er war ein Mann, der nicht nur Freunde hatte. Es gab viele, die ihm übelgesinnt waren und die genau wußten, wie er am schmerzhaftesten zu treffen war: wenn sie sich an seiner Tochter vergriffen. Wenn sie ihm ein gutes Geschäft vor der Nase wegschnappten, wenn er durch die Konkurrenz Geld verlor, steckte er das weg, ohne mit der Wimper zu zucken, aber wenn jemand seiner Tochter ein Leid zugefügt hätte, wäre er durchgedreht.

Nachdem sich Afton eine Weile mit ihrem Vater unterhalten hatte, begab sie sich nach oben, in ihr Zimmer, um zu duschen und sich umzuziehen.

Zuvor jedoch mußte sie ihren Koffer ausräumen.

Unten betrat Glenn Palmer den Salon.

»Es ist schön, sie gesund und wohlbehalten wieder im Haus zu haben«, sagte Henry Gunn und entnahm der Zigarrenkiste zur Feier des Tages eine dicke Havanna.

Sein Sekretär gab ihm Feuer.

»Danke, Glenn«, sagte der runde Mann, dem manche nachsagten, er wäre wie ein zweiter Napoleon.

Nun ja, er hatte gern viel Macht über die Menschen, das stimmte schon, aber er sah sich nicht als Feldherr. Den Kampf überließ er denen, deren Metier das war. Ein Anruf genügte, und diese Leute wurden aktiv, ohne daß man ihn damit in Verbindung bringen konnte. Es war alles klug durchdacht, darauf war Henry Gunn ebenso stolz wie auf seine Tochter, mit der er große Pläne hatte. Er war kein Phantast, wußte, daß er sie nicht ewig für sich behalten konnte, daß sie bald in das Alter kommen würde, wo sie einen Mann brauchte, daß sie Mutter werden und ihn zum Großvater machen würde. Im Gegenteil. Er freute sich auf viele kleine Enkel. Aber es mußte der richtige Mann sein. Einer, der ihm genehm war. Ihm würde er seine Tochter mit Freuden übergeben; und wehe, er wußte dieses kostbare Geschenk nicht richtig zu würdigen, dann konnte es sehr leicht sein, daß Afton schon bald nach der Hochzeit Witwe war.

»Es ist ein sehr angenehmes Gefühl, sie um sich zu haben«, sagte Henry Gunn und nebelte sich paffend ein. »Es wird mir nicht leichtfallen, sie eines Tages herzugeben.«

»Sie werden sie deswegen nicht verlieren«, sagte Palmer und spielte mit seinem goldenen Feuerzeug. Sein Blick wanderte zur Decke, etwa dorthin, wo sich Aftons Zimmer befand.

Gunn kannte ihn so gut wie einen Sohn, jede Regung seines Gesichts war ihm vertraut, und wenn Glenn Plamer an der Unterlippe nagte, beschäftigte ihn etwas Unangenehmes.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Glenn?« fragte Gunn seinen Sekretär.

Palmer befand sich in einer Zwickmühle. Er wollte Afton nicht verärgern und sich mit ihr verfeinden, durfte aber auch seine Pflichterfüllung nicht vernachlässigen.

Er räusperte sich nervös und richtete seinen Blick wieder zur Decke.

In diesem Moment stutzte Afton.

War war denn das?

Sie hatte fast den ganzen Koffer ausgeräumt, und nun waren ihre Finger auf einen hühnereigroßen Kristall gestoßen. Wie kam der in ihren Koffer? Er gehörte ihr nicht. Seine Flächen waren x-mal gebrochen, fingen das Licht ein, glänzten und glitzerten, und an den Bruchstellen funkelten die Farben des Spektrums.

Neugierig und fasziniert nahm Afton den fremden Gegenstand in die Hand. Er war kalt wie Eis. Hatte ihre Freundin ihr diesen Kristall heimlich in den Koffer gelegt? War das ein Glücksstein? Ein Talisman, der sie beschützen sollte?

Wenn sie nächstens mit ihrer Freundin sprach, würde sie sich für dieses ungewöhnliche Geschenk bedanken.

Sie schaute sich im Zimmer um, suchte einen Platz für den Kristall und legte ihn schließlich auf die Kommode, vor eine Reihe von gerahmten Fotografien.

Überrascht stellte sie fest, daß die Luft merkwürdig verzerrt war.

Anders konnte sie es nicht definieren.

Sie fühlte sich von Schwingungen erfaßt, von Vibrationen berührt, von einer geheimnisvollen Energie umgaukelt. Ging all das von diesem Kristall aus?

Verwirrt faßte sich das schöne Mädchen an die Schläfen. Eine nie erlebte Form von Benommenheit überkam sie, und sie bildete sich ein, Stimmen zu hören.

Kamen sie aus dem Kristall? Befand sich ein mysteriöser Zauber darin?

Eigenartig. Sie lernte diesen Parapsychologen kennen, und schon passierten unerklärbare Dinge. Hatte Professor Selby damit zu tun?

Hatte er ihr den Kristall in den Koffer geschmuggelt?

Die Möglichkeit dazu hätte er gehabt. Auf dem Flugplatz, als sie seinen Koffer genommen und er sich dafür ihren geholt hatte. Diese Stimmen waren so verzerrt, daß kein Wort zu verstehen war. Gespenstisch hörten sie sich an.

Das Mädchen hörte verwischte Sätze, als hätte sie ein Radio vor sich, in das sie einen fernen Sender nicht klar hereinbekommen konnte.

Am Radio gab es Knöpfe zum Drehen. Wie konnte man diesen »Empfänger« besser auf den »Sender« abstimmen? Indem man den ganzen Kristall drehte?

Afton versuchte es, und siehe da, die Stimmen wurden klarer. Phänomenal. Was hatte sie da nur bekommen? Und von wem? Immer überzeugter tippte sie auf Lance Selby.

Er hatte ihr viel von sich und seiner Arbeit erzählt. Vielleicht wollte er auf diese ungewöhnliche Weise erreichen, daß sie nicht an seinen Worten zweifelte.

Afton drehte den Kristall weiter, bis sie die Worte verstehen konnte und sogar die Stimmen erkannte.

Sie war bei ihrem Vater und Glenn Palmer im Salon, ohne tatsächlich in diesem Raum zu sein. Sie hörte, was dort gesprochen wurde, aber merkwürdigerweise kamen die Worte nicht aus dem Kristall, sondern sie schienen in ihrem Ohr zu entstehen, und das verwirrte sie.

Hörte sie tatsächlich etwas, oder bildete sie es sich nur ein? Übermittelte ihr der Kristall das Gespräch, oder entsprang es lediglich ihrer Phantasie, weil ihr Professor Selby so viele unglaubliche Dinge erzählt hatte?

Sie trat einen Schritt zurück.

Die Stimmen blieben an ihrem Ohr. Sie entfernte sich einen weiteren Schritt vom Kristall.

Die Stimmen wurden nicht schwächer.

Selbst im Bad, unter der Dusche, wurde die Klarheit der Stimmen vom lauten Kauschen des Wassers nicht beeinträchtigt. Damit stand für Afton fest, daß sie sich das Gespräch bloß einbildete. Vielleicht deshalb, weil sie nicht wollte, daß es dazu kam.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Glenn?« hatte Henry Gunn gefragt.

»Nicht in Ordnung? Wie meinen Sie das, Mr. Gunn?« Die Stimme des Sekretärs klang belegt.

»Kommen Sie, Glenn!« sagte Aftons Vater unwillig. »Sie wissen, daß Sie mir nichts vormachen können. Sie wollen mir gegenüber doch nicht etwas verheimlichen?«

Der Sekretär wand sich. »Verheimlichen… würde ich es nicht nennen, Mr. Gunn.«

»Wie denn?« wollte der runde Mann wissen. »Nun rücken Sie endlich heraus damit, Glenn, oder legen Sie es darauf an, mich zu ärgern?«

»Es… ist… wegen… Ihrer Tochter«, begann der Sekretär schleppend.

Durch Gunns Körper ging ein heftiger Ruck. »Was ist mit Afton?«

»Ich… wollte… nicht vorgreifen, Sir«, sagte Palmer zaghaft. »Sie wollte es Ihnen selbst sagen.«

»Was sagen?«

»Afton bat mich zu schweigen.«

»Von wem, verdammt noch mal, bekommen Sie Ihr Geld, Glenn?« brauste Gunn auf. »Von Afton oder von mir?« Palmer blieb nichts anderes übrig, als ihm von Professor Selby, Aftons »Freund« zu berichten. Er tat es nicht gern, aber er mußte aus dieser Zwickmühle irgendwie heraus. Gunn verstand keinen Spaß, wenn es um seine Tochter ging. Niemand wußte das besser als sein Sekretär.

Henry Gunn riß die Zigarre aus seinem Mund und starrte Palmer so feindselig an, als hätte der diese »Freundschft« eingefädelt. »Dieser Mistkerl hat meiner Tochter den Kopf verdreht? Wieso wollten Sie mir das verschweigen?«

Palmer massierte sich verlegen den Nacken. »Nun, Sir, wie ich schon sagte. Afton wollte es Ihnen selbst erzählen.«

»Warum hat sie es noch nicht getan?«

»Vermutlich wollte sie Sie nicht sofort damit überfallen.«

»Das ist doch hoffentlich nichts Ernstes.«

»Eine harmlose jugendliche Schwärmerei«, schwächte der Sekretär ab. »Der Mann hat einen außergewöhnlichen Beruf, das hat Afton fasziniert. Wahrscheinlich kann er gut reden und weiß seine verrückten Geschichten interessant zu verkaufen.«

»Parapsychologie! Das ist doch was für Spinner - und ein Spinner ist nichts für meine Tochter! Der setzt ihr bloß Flausen in den Kopf!« Aufgebracht ging Gunn im Salon umher.

Und Afton hörte alles mit…

Allerdings war sie nicht sicher, ob dieses Gespräch tatsächlich in diesem Augenblick stattfand.

Als sie jedoch 20 Minuten später den Salon betrat und die ärgerliche Miene ihres Vaters sah, wußte sie, daß sie sich nichts eingebildet hatte.

Sie hatte ihren Vater mit Hilfe dieses geheimnisvollen Kristalls »abgehört«!

***

An dieser magischen Leitung hing noch jemand: Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern.

Es war nicht nötig, daß er einen Menschen, dessen Aussehen er annehmen wollte, tötete. Bob Broughton hatte er das Leben genommen, damit dieser ihm nicht dazwischenfunkte, wenn er sich als Duplikat des Zöllners um Afton Gunn kümmerte.

Mit der Geschicklichkeit eines Trickdiebes hatte er den Kristall in den Koffer des Mädchens geschmuggelt, und nun konnte er alles, was um sie herum passierte, mitverfolgen, ohne unmittelbar dabeisein zu müssen.

Was er angebahnt hatte, ließ sich gut an. Er war zufrieden.

Lance Selby, der Mann, den Rufus ebenso haßte wie dessen Freund Tony Ballard, würde bald in große Schwierigkeiten geraten.

Soeben vernahm der Dämon mit den vielen Gesichtern Henry Gunn, der sich streng an seine Tochter wandte: »Hast du mir nichts zu sagen, Afton?«

***

Das Wesen war halb Echse, halb Teufel. Es gab nur wenige davon, und es gab sie nur in der Hölle. Sie waren Kreaturen, die Loxagon geringschätzte, die seinem Vater aber treu ergeben waren, deshalb hütete sich der Teufelssohn, auch nur ein abwertendes Wort über sie zu verlieren. Aber seine Zurückhaltung würde sich verlieren, sobald er auf dem Höllenthron saß, denn er wußte, daß sie niemals so hinter ihm stehen würden wie hinter Asmodis. Mit kritischen Augen würden sie verfolgen, was er tat, deshalb stand für ihn heute schon fest, daß er sie allesamt ausrotten lassen würde, sobald sich die Macht in seinen starken Händen befand - was hoffentlich nicht mehr allzu lange dauerte.

Der Echsen-Teufel musterte Loxagon mit seinen schwarzen Reptilienaugen mißtrauisch. Er hätte Asmodis lieber allein gesprochen, doch er konnte den Höllenfürsten nicht bitten, seinen Sohn hinauszuschicken, denn das hätte die Kluft zwischen seiner Gattung und Loxagon noch mehr vergrößert.

Asmodis empfing ihn sitzend, um den Gerüchten entgegenzuwirken, die in der Hölle kursierten und denenzufolge er sich vor lauter Schwäche nicht mehr bewegen konnte.

Obwohl der Echsen-Teufel mit seiner gespaltenen Zunge sehr undeutlich und zischelnd sprach, verstanden ihn Asmodis und Loxagon.

Sein Bericht mißfiel vor allem dem Höllenherrscher, denn das Wesen sprach von einem alten Erzfeind.

»Calarb ist in die Hölle zurückgekehrt«, sagte der Echsen-Teufel. »Ich habe ihn gesehen. Er ist zwar kaum wiederzuerkennen, aber ich bin sicher, daß er es war.«

Asmodis fletschte grimmig die Zähne. »Er glaubt, den Zeitpunkt für seine Rückkehr gut gewählt zu haben. Allen Jägern, die hinter ihm her waren, konnte er entkommen, und nun wartet er auf seine Chance. Aber ich werde dafür sorgen, daß sie nicht kommt.« Der Höllenfürst wollte wissen, wo sich Calarb aufhielt.

Der Echsen-Teufel sprach von den schwarzen Bäumen. Asmodis und Loxagon wußten, wo das war.

»Soll ich mich seiner annehmen?« fragte der Teufelssohn.

Asmodis schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Wenn du ihm entgegentrittst, würde das seine Person aufwerten.«

»Das würde ihm wenig nützen, denn kurz danach wäre er tot«, knurrte der kriegerische Loxagon.

Doch noch geschah, was Asmodis wollte.

Der Höllenfürst entließ den Echsen-Teufel und schickte nach zwei gefährlichen Jägern, die schon so manchen Gegner des Höllenthrons unschädlich gemacht hatten.

Sie waren grünhäutige Teufel, die einer kleinen Killerkaste angehörten. Töten war ihr einziger Lebensinhalt. Das ging so weit, daß sie sich - wenn Asmodis keine Verwendung für sie hatte - sogar gegenseitig in veranstalteten Zweikämpfen umbrachten.

Die Namen der grünen Teufel waren Cuvin und Troggan. Muskelbepackte Hünen, die ihr Schwert mit tödlicher Routine handhabten.

Nur Loxagon wußte das Schwert noch besser zu führen, das war ihnen bekannt, deshalb neigten sie nicht nur vor Asmodis, sondern auch vor ihm das kahle Haupt mit den kurzen schwarzen Hörnern.

»Calarb hat es gewagt, in die Hölle zurückzukehren«, informierte Asmodis die grünen Töter. »Er wurde lange gejagt, und ich hatte eigentlich damit gerechnet, daß er an Entkräftung zugrunde gehen würde, aber es gelang ihm, sich wider Erwarten zu erholen. Er hatte viele Jäger auf den Fersen, entkam ihnen jedoch allen. Nun möchte ich, daß ihr seine Glückssträhne beendet. Bringt mit Calarbs Kopf, und ich werde euch reich belohnen.«

Cuvin und Troggan legten gleichzeitig die Hand auf den Griff ihrer Schwerter und versprachen, Asmodis’ Willen unverzüglich auszuführen.

Der Höllenfürst sagte ihnen, wo sich Calarb aufhielt, und die grünen Teufel entfernten sich.

***

Rufus hatte sich in Bob Broughtons Wohnung eingenistet. Er war zur Zeit jener schmalgesichtige Zollbeamte. Niemand konnte ihn für jemand anderen halten. Als er vom Dienst heimgekommen war, begegnete ihm der Nachbar auf der Treppe. Sie spielten hin und wieder Schach, wobei Broughton häufig verlor.

»Hallo, Bob!« hatte der Nachbar gegrüßt.

Rufus, der nicht nur Broughtons Aussehen, sondern auch dessen Wissen angenommen hatte, grüßte mit der Freundlichkeit des guten Nachbarn zurück: »Hallo, John! Alles im Lot?«

»Ich kann nicht klagen. Wann setzen wir uns mal wieder zu einem Spielchen zusammen?«

»Demnächst.«

Johns Rauhhaardackel näherte sich Broughton mit eingeklemmtem Schwanz, beschnupperte ihn kurz und wich dann, einen Klagelaut ausstoßend, zurück.

Der Nachbar lachte. »He, Witchie, was hast du denn? Spinnst du? Das ist unser guter Freund Bob.«

Doch der Hund hatte die empfindlichere Antenne, er spürte das Böse in diesem Mann und hatte Angst. Wenn John ihn losgelassen hätte, wäre er wie ein Pfeil die Treppe hinuntergesaust. »Verrückter Hund«, sagte der Nachbar verständnislos. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«

Jetzt war Rufus allein in Broughtons Wohnung, die ihm nicht fremd war. Er fand sich in allen Räumen zurecht, und er wußte auch, wer die Frau war, die an »seiner« Tür Sturm läutete.

Das war Sheree, »seine« Ex-Frau. Sheree Kennedy hieß sie, seit sie diesen Golfprofi, diese Null, geheiratet hatte. Sie sah heruntergekommen aus, und sie war schrecklich wütend. Sie stürmte an ihrem geschiedenen Mann vorbei in die Wohnung und schrie mit schriller Stimme: »Wo ist sie?«

»Wer?«

»Frag nicht so dämlich!« fauchte sie ihn an. »Philomena natürlich!«

»Sie ist nicht hier.«

»Ich glaube dir kein Wort.«

Broughton breitete die Arme aus. »Du darfst sie suchen.«

Sheree stürmte durch die Wohnung, rief den Namen ihrer Tochter und schaute sogar in die Schränke und unters Bett.

»Glaubst du mir jetzt?« Gelassen verschränkte Broughton die Arme vor der Brust.

»Du hast sie weggeschickt, weil du wußtest, daß ich zu dir kommen würde!«

»Soll ich dir sagen, wo sie ist? Im Gefängnis, weil du nicht fähig bist, auf sie aufzupassen.«

»Das ist eine Lüge! Und eine unverschämte Unterstellung! Philomena ist bei ihrer Mutter gut aufgehoben!«

»So gut, daß sie sich in Kreisen bewegt, in denen es schick ist, Drogen zu nehmen.«

Sheree riß die Augen wütend auf. »Was sagst du da? Du gottverdammter Bastard hast dir was Schäbiges ausgeheckt, um mir mein Kind wegzunehmen, aber das schaffst du nicht! Ich weiß schon lange, daß du der gemeinste Hund unter der Sonne bist, aber ich hätte nicht gedacht, daß du zu so miesen Tricks greifen würdest, um Philomena zu kriegen. Willst du wissen, was für eine Antwort ich darauf habe?« Sie holte aus und gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Das ist meine Antwort!«

Die getroffene Wange rötete sich. »Das hättest du nicht tun sollen, Sheree!« knurrte Broughton.

Die Frau war so in Fahrt, daß sie ihn noch einmal ohrfeigte. Und dann geschah etwas Unbegreifliches…

***

Afton Gunn warf dem Sekretär ihres Vaters einen vernichtenden Bück zu. Glenn Palmer hob die Schultern.

»Wenn dein Vater etwas von mir wissen will, muß ich es ihm sagen«, verteidigte er sich.

»Ich wollte es ihm selbst sagen!«

»Dazu hattest du Gelegenheit, als wir über den Flug sprachen«, schaltete sich Henry Gunn streng ein.

»Warum hätte ich dich gleich damit überfallen sollen? Es wäre später immer noch Zeit gewesen«, entgegnete das blonde Mädchen trotzig. »Ich weiß doch, wie übersteigert du auf diese Dinge reagierst.«

»Weil ich dich liebe!«

»Man kann es damit auch ein wenig übertreiben, Dad«, sagte Afton vorwurfsvoll. »Ich komme mir manchmal nicht wie deine Tochter, sondern wie eine Gefangene vor. Das kann doch nicht richtig sein.«

Gunn sah sie befremdet an. »Afton! Hast du es nicht gut bei mir? Erfülle ich dir nicht jeden Wunsch?«

»Ja, aber nur, solange er nichts mit Männern zu tun hat.«

»Du bist noch zu jung für Männer!«

»Großer Gott, ist es in deinen Augen ein Verbrechen, wenn ich einen Mann interessant finde und ihn Wiedersehen möchte, weil mich das, was er tut, fasziniert?« fragte Afton.

»Selby ist ein Scharlatan!« behauptete Gunn schneidend.

»Woher willst du das wissen? Du kennst ihn doch überhaupt nicht!« brauste Afton auf. Noch nie hatte sie sich ihrem Vater gegenüber einen solchen Ton erlaubt.

»Kein vernünftiger Mensch nimmt Parapsychologie ernst. Dieser Mann ist ein Professor für Hirngespinste.«

Afton war versucht, ihrem Vater Professor Selbys Kristall zu zeigen, unterließ es dann aber, weil dieser geheimnisvolle Gegenstand ihr die Möglichkeit bot zu hören, was für Anordnungen ihr Vater während ihrer Abwesenheit traf.

»Ich habe Professor Selby versprochen, mich bei ihm zu melden«, sagte sie mit Augen voller Trotz. »Du darfst mich nicht daran hindern, dieses Versprechen zu halten, Dad, denn das würde ich dir nie verzeihen.«

»Wie alt ist er?«

Afton zuckte die Achseln. »Bald 40, schätze ich.«

»Er könnte dein Vater sein. Was willst du mit einem solchen Freund?«

»Es ist eine absolut platonische Freundschaft.«

»Von deiner Seite, aber Selby denkt bestimmt anders.«

»Das tut er nicht!« widersprach Afton energisch. Sie wußte, daß sie heute ihren Willen durchsetzen mußte, sonst würde sie es nie schaffen.

»Was weißt du denn schon von Männern!«

»Nichts, aber ich kenne mich«, erwiderte das blonde Mädchen beherzt, »und ich finde, daß du mir ein bißchen mehr Vertrauen entgegenbringen solltest!« Glenn Palmer stand unbehaglich daneben und sagte kein Wort. Er wäre gern hinausgegangen, damit die beiden die Sache unter sich austragen konnten, aber Henry Gunn hatte ihn nicht entlassen, also mußte er bleiben.

Mit einer nie dagewesenen Hartnäckigkeit rang Afton ihrem Vater schließlich die Zusage ab, den Parapsychologen Wiedersehen zu dürfen, aber es mußte hier sein, in seinem Haus.

Das war der erste große Sieg, den Afton errungen hatte. Bisher mußte sie letztlich immer klein beigeben. Diesmal nicht. Darauf war sie sehr stolz.

***

Sheree Kennedy zuckte zurück. Was war das denn? So kräftig hatte sie doch nicht zugeschlagen. Wieso platzten Bobs Wangen auf? Dickes, dunkles Blut quoll heraus, fast schwarz, wie altes Motoröl.

Das Fleisch riß tiefer ein. Sheree sah die Zähne dahinter. »Bob!« stieß sie entsetzt hervor. »Was… ist… das…«

Die Wundränder verfärbten sich zu einem stumpfen Grau, das Fleisch hob mehr und mehr vom Knochen ab, fiel klatschend auf den Boden und löste sich auf.

»Das… das kann doch alles nicht wahr sein!« stöhnte die verstörte Frau. »Bob, was hat das zu bedeuten?«

»Ich bin nicht Bob«, sagte das Wesen, das sich vor Sherees Augen veränderte, mit einer Stimme, die ihr fremd war. Sie bekam eine Gänsehaut.

Sherees grauenerregendes Gegenüber verlor sämtliche Haare, die Kopfhaut starb ab, der Schädelknochen kam durch. Aber der schreckliche Verfall -an dem unmöglich die beiden Ohrfeigen schuld sein konnten - beschränkte sich nicht nur auf den Kopf. Der ganze Körper wurde davon in Mitleidenschaft gezogen. Innerhalb weniger schockierender Augenblicke stand ein bleiches Skelett vor der fassungslosen Frau.

Ein Skelett, an dessen Armen lange dünne Stahlstacheln befestigt waren. Kein Wunder, daß Sheree Kennedy an ihrem Verstand zweifelte.

Eine schwarze Kutte wuchs um das Skelett, und eine Kapuze wölbte sich über dem fahlen Totenschädel.

Obwohl sie nicht glauben konnte, was sie sah, trieb die Angst Sheree zur Flucht, doch Rufus ließ sie nicht entkommen. Als sie die Wohnungstür zu erreichen versuchte, schnitt er ihr den Weg ab. In wilder Panik hetzte sie ins Schlafzimmer und schloß sich ein, doch ein einziger Magieschlag genügte, um die Tür aus den Angeln zu heben.

Etwas, das Sheree Kennedy nicht sehen konnte, das sich steif wie kaltes Plastik anfühlte, fiel über ihren Kopf. Der Sauerstoff war schnell verbraucht. Sheree wollte sich von dieser Hülle befreien, griff sich ins Gesicht, zerrte an ihren Wangen, schwankte, röchelte und brach zusammen. Dann lag sie still. Eingehüllt in ein tödliches Nichts, das Rufus geschaffen hatte.

***

Lance Selby war im Haus seines Freundes Tony Ballard zum Tee gewesen, und nun fuhr er heim. Der Nachmittag im Freundeskreis war nett gewesen. Den Abend wollte Lance mit Arbeit verbringen. Ihn faszinierte das riesige Wissensgebiet, das bislang nur am Rande erforscht war. Immer wieder stieß er auf neue Geheimnisse und Rätsel, versuchten ihn unbekannte Barrieren aufzuhalten, die zu überwinden ihm sein Ehrgeiz gebot.

Er erreichte Paddington und bog kurz darauf in die Chichester Road ein.

Hier waren er und Tony Ballard einst Nachbarn gewesen.

Heute gab es Tonys Haus nicht mehr. Satans Sprengmeister hatte es in Morron Kulls Auftrag in die Luft gejagt, und zwar so gründlich, daß davon nicht einmal Schutt übriggeblieben war. Es hatte sich komplett aufgelöst.

Der Parapsychologe betrat sein Haus und ließ die Wagenschlüssel in eine blutrote, herzförmige Keramikschale fallen, die in der Diele auf einem kleinen Metalltisch stand.

Dann begab er sich ins Wohnzimmer.

Das Telefon schlug an. Lance Selby meldete sich.

»Ich hab’s vor einer Stunde schon mal versucht, aber Sie waren nicht zu Hause.« Eine Mädchenstimme.

Afton Gunn!

Lance freute sich über ihren Anruf. »Ich war bei guten Freunden zum Tee. Sehr interessante Leute. Wenn Sie möchten, stelle ich sie Ihnen bei Gelegenheit vor.«

»Sind es auch Parapsychologen?« erkundigte sich das Mädchen.

»Sagen wir, sie sind in einer ziemlich artverwandten Branche sehr erfolgreich tätig. Haben Sie den Flug inzwischen verdaut?«

»Dank Ihrer Gesellschaft war’s nur halb so schlimm.« Afton lachte. »Sie haben mir so viele interessante Geschichten erzählt…«

»Oh, ich hätte noch viel mehr auf Lager.«

»Deshalb würde ich Sie gern Wiedersehen.«

»Kein Problem«, erwiderte Lance Selby. »Sie sagen wann und wo, und ich komme hin.«

»Mein Vater gibt morgen abend eine Party, und ich würde mich freuen, wenn Sie auch kämen.«

Das grenzt an ein kleines Wunder, dachte Lance. Oder macht der »Professor« so großen Eindruck auf Gunn?

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte der Parapsychologe.

»Zwanzig Uhr?«

»Okay.«

»Ich freue mich auf Sie, Lance. Das wird bestimmt ein netter Abend.«

»Was ich dazu beitragen kann, werde ich tun«, versprach der Parapsychologe.

Er war neugierig, ob Henry Gunn tatsächlich so ein fragwürdiger Geselle war, wie allgemein behauptet wurde. Die Leute übertreiben gern, sagte er sich. Wenn man ihn nach seiner Tochter beurteilt, kann er nicht so übel sein.

***

Inspektor Mort Carrington von Scotland Yard verstand seinen Freund Bob Broughton nicht. Obwohl 24 Stunden seit ihrem Telefongespräch vergangen waren, hatte Bob nichts unternommen. Philomena war immer noch mit der Clique eingesperrt. Kein Rechtsanwalt hatte versucht, ihre Freilassung zu erwirken.

War dem Freund seine Tochter auf einmal so egal, daß es ihn nicht mehr kümmerte, was aus ihr wurde? Das konnte sich Carrington nicht vorstellen.

Sicher, es gibt Väter, die wollen in einem solchen Fall, wenn ihre Kinder sie am dringendsten brauchen, nichts mehr von ihnen wissen, aber dazu gehörte doch Bob nicht.

Deshalb konnte sich Mort Carrington das Schweigen und die Untätigkeit seines Freundes nicht erklären. Da auch ihm Philomena nahe stand, beschloß er, der Sache auf den Grund zu gehen.

Er hatte den Heathrow Airport angerufen und erfahren, daß sich Bob Broughton krank gemeldet hatte.

Wenn Bob wirklich krank war, mußte er zu Hause sein. Carrington fuhr zu ihm. Bevor er ausstieg, kämmte er sein brünettes Haar und zog die feinen Zähne des Kammes auch mal durch den gepflegten Oberlippenbart.

Er war ein stattlicher Mann mit klugen Augen, redete selten viel, aber was er sagte, hatte immer Hand und Fuß. Wenn er jemanden mochte, tat er sehr viel für ihn, aber es mußte im Rahmen der Legalität bleiben.

Er warf die Autotür ins Schloß und betrat das Haus, in dem sein Freund wohnte. Woran Bob Broughton erkrankt war, hatte ihm dessen Kollege nicht sagen können.

Nun, er würde es in wenigen Augenblicken wissen. Vielleicht ging es Bob so schlecht, daß er Hilfe brauchte. Gespannt trat Mort Carrington an die Tür und läutete. Der Zollbeamte öffnete. Er sah überhaupt nicht krank aus, hatte sich wohl nur einen freien Tag herausgeschunden.

Carrington grinste. »Na, von den Toten wieder auferstanden?«

»Wieso?«

Carrington trat ein. »Heute morgen warst du immerhin so sterbenskrank, daß du deinen Dienst nicht antreten konntest.«

Broughton schloß die Tür und winkte ab. »Ich hatte keine Lust dazu.«

Der Inspektor sah ihn verwundert an. »So höre ich dich heute zum ersten Mal reden. Bisher warst du immer ein sehr pflichtbewußter Beamter. Ich erinnere mich, daß du sogar mal mit fast 40 Grad Fieber zum Airport gefahren bist. Damals warst du noch mit Sheree verheiratet.«

»Damals war vieles anders«, behauptete Broughton.

»Die Welt hat sich lange genug im Kreis gedreht. Es wird Zeit, daß man sie aus den Angeln hebt.« Seine Augen funkelten fanatisch.

»Junge, du bist mit Recht zu Hause geblieben. Du tickst ja nicht mehr richtig.« Mort Carrington schüttelte ärgerlich den Kopf. »Was ist los mit dir? Und warum kümmerst du dich nicht um Philomena? Sie sitzt immer noch hinter Gittern.«

Broughton grinste. »Da ist sie gut aufgehoben. Ihr achtet darauf, daß sie an keine Drogen kommt. Wozu soll ich Geld für einen Rechtsanwalt hinauswerfen?«

»Verdammt, Bob, sie ist deine Tochter!«

»Ich habe keine Tochter mehr.«

»Du läßt sie fallen?« fragte Mort Carrington verblüfft. »Also das hätte ich von dir nicht erwartet.«

»Ich lasse alle fallen. Alle, die zu meinem bisherigen Leben gehörten. Und selbstverständlich auch mich selbst.«

Der Inspektor setzte sich schwer. »Meine Güte, hast du einen gewaltigen Zacken weg, Bob. Wodurch ist das gekommen?«

»Es gibt mich nicht mehr. Bob, Broughton ist tot.« Er kicherte. »Gestern war Sheree da«, erzählte er. »Sie machte mir eine ihrer berühmten Szenen. Sogar geohrfeigt hat sie mich, aber als ich dann loslegte, wurde sie vor Entsetzen und Fassungslosigkeit ganz still.«

»Und wie hast du… ›losgelegt‹?« erkundigte sich Mort Carrington.

»Ich habe ihr den neuen Bob Broughton gezeigt.«

»Wie sieht der denn aus?« fragte Carrington.

»Möchtest du ihn auch sehen?« Broughton lachte. »Oh, Mort, wünsch dir das lieber nicht. Ich wette, du wärst genauso entsetzt und fassungslos wie Sheree.«

»Leg mal los. Ich habe gute Nerven«, verlangte der Inspektor mit belegter Stimme. Die Verrücktheit seines Freundes machte ihm Sorgen.

»Ich ließ Sheree nicht mehr fort«, erzählte Broughton mit beunruhigender Begeisterung.

Carrington kniff die Augen nervös zusammen. »Willst du damit sagen, daß sie immer noch hier ist?«

Broughton nickte und rieb sich die Hände. »Sie kann leider nicht Weggehen, die arme Sheree«, klärte er den Freund auf.

»So? Und warum?« wollte Mort Carrington wissen. Und da kam der Hammer.

»Weil ich sie umgebracht habe«, antwortete Bob Broughton, als wäre das die selbstverständlichste Sache von der Welt.

***

Die grünen Teufel erreichten das Höllengebiet, das der Echsen-Teufel beschrieben hatte. Die ersten schwarzen Steinbäume ragten vor ihnen auf, und der Boden war mit gelben Schwefeldämpfen bedeckt.

Hier würden sie Calarb antreffen -und vernichten.

Sie bewegten sich trotz ihres Schwergewichts leichtfüßig, schnell und lautlos. Cuvin und Troggan war noch nie ein Feind entkommen. Sie hatten alle bezwungen und mit ihren großen, schweren Schwertern erschlagen. Magie wandten sie kaum an. Sie bevorzugten den Kampf und den Einsatz roher Gewalt und Muskelkraft.

Cuvin federte über eine Bodenwelle und verharrte hinter einem schwarzen Kohlebaum. Er gab seinem Komplizen ein Zeichen, worauf dieser augenblicklich stillstand.

»Dort drüben hat sich etwas bewegt«, raunte Cuvin seinem Gefährten zu.

Troggan schlich zu ihm. »Calarb?« fragte er leise.

»Warten wir hier, bis er sich zeigt«, entschied Cuvin.

***

Mort Carrington starrte Bob Broughton entgeistert an. »Du hast Sheree… umgebracht?«

»Was erschüttert dich sö sehr?« fragte der Zollbeamte verständnislos. »Du hast doch von Berufs wegen tagtäglich mit Mord und Totschlag zu tun.«

»Richtig, aber da sind die Täter nicht meine Freunde«, sagte der Inspektor heiser.

»Ich bin auch nicht mehr dein Freund.«

Carrington wischte sich mit der Hand über die schweißglänzende Stirn. »Wo ist Sheree?«

»Im Schlafzimmer.«

»Du hast neben der Toten geschlafen?« fragte Carrington schaudernd.

»Sie hat mich nicht gestört. Tote verhalten sich ganz ruhig.«

Inspektor Carrington hatte schon viel erlebt, aber so etwas noch nicht. Die Kaltschnäuzigkeit seines Freundes ging ihm entsetzlich unter die Haut. Man würde Bob in ein Sanatorium stecken, und es war fraglich, ob er da jemals wieder herauskam. Zu schlimm war sein geistiger Defekt.

Mort Carrington begab sich ins Schlafzimmer.

Die Tür war nur angelehnt. Er schob sie zur Seite, und dann erblickte er Sheree. Ihr Gesicht war grauenvoll verzerrt und blau angelaufen. Sie mußte erstickt sein, aber Würgemale hatte sie keine am Hals.

Erschüttert trat der Inspektor näher. Das Ansehen von Leichen war für ihn zur Routine geworden. Aber das hier ging ihm an die Nieren, denn Sheree hatte er gut gekannt. Wie auch immer sie zu Bob gestanden hatte und wie sie zu ihm gewesen war…, ein solches Ende hatte sie nicht verdient.

Es mußte ein qualvoller Tod gewesen sein.

Wütend auf seinen verrückten Freund, der dieses grauenvolle Verbrechen begangen hatte, drehte sich Inspektor Mort Carrington um - und erblickte ein Skelett, das eine schwarze Kutte trug!

***

Calarb fühlte sich hervorragend. Es hatte ihm gutgetan, sich auch Lessirs Feuerkraft einzuverleiben. Die Energien von Vater und Sohn ergänzten sich in Calarb. Wer sich jetzt mit ihm anlegte, war des Todes. Davon war Calarb jedenfalls überzeugt.

Der, mit dem er sich an diesem einsamen Höllenort treffen wollte, mußte bald kommen.

Auf dem Weg hierher hatte sich Calarb genau überlegt, was er sagen wollte, doch nun - kräftiger geworden - überdachte er einige Dinge neu.

Er brauchte sich nicht zu bescheiden, konnte seine Forderung hochschrauben. Die Kräfte der flammenden Steine ermöglichten es ihm.

Es zuckte plötzlich in seinem grauen, mumifizierten Gesicht, denn er spürte jemandes Nähe, und er wußte im selben Moment, daß es sich um einen Feind handelte.

Vielleicht sogar um mehrere!

***

Mort Carringtons Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, als er das Horror-Wesen sah. Wo kam es her? Hatte Bob es vor ihm versteckt?

Der Inspektor war ein nüchterner Rechner und Denker. Diese irreale Erscheinung brachte ihn geistig ins Schleudern. Er konnte den Knochenmann nirgendwo einordnen. Handelte es sich um einen verkleideten Menschen? Hatte sich Bob Broughton einem okkulten Kreis angeschlossen?

Wo war Bob?

»Bob!« rief Carrington aufgewühlt. In 15 Dienstjahren hatte er noch nie die Beherrschung verloren. Jedermann bewunderte und beneidete ihn ob seiner starken Nerven, aber das hier war selbst für ihn zuviel. »Bob! Wo bist du?«

Das Skelett lachte scharrend. »Du hast Bob vor dir!«

Eine Zorneswelle überflutete Mort Carrington. »Verdammt, Bob, nimm sofort diese idiotische Maske ab - und zieh die blöde Kutte aus! Wofür hältst du dich?«

»Für Rufus«, antwortete das Skelett. »Und wer soll das sein?«

»Man nennt mich den Dämon mit den vielen Gesichtern. Ich kann jede Gestalt annehmen.«

»Jetzt reicht’s!« herrschte der Inspektor seinen »Freund« an. Entschlossen ging er auf ihn zu, doch das Gerippe trat keinen Schritt zur Seite. »Laß mich durch!« verlangte Carrington scharf.

»Wozu?« fragte Rufus, nun nicht mehr mit Broughtons Stimme. Damit irritierte er den Inspektor aufs neue.

»Ich muß telefonieren. Man muß Sheree abholen.«

»Das lasse ich nicht zu.«

»Sie ist tot, begreifst du das nicht?«

»Selbstverständlich begreife ich das. Ich habe sie ja schließlich selbst getötet.«

»Sheree muß beerdigt werden, Bob!« sagte der Inspektor eindringlich. »Mein Gott, ich…«

»Sheree bleibt, wo sie ist!« entschied der Knochenmann. »Und du wirst ihr Gesellschaft leisten!«

Mort Carrington wollte das Gerippe zur Seite stoßen, da spürte er plötzlich, wie etwas in seinen Körper drang. Ein Messer? Er wich entsetzt zurück und sah einen dünnen Stahlstachel, der aus dem schwarzen Kuttenärmel ragte.

Blut klebte daran.

Sein Blut!

Inspektor Carrington starrte das Skelett entgeistert an. »Bob!« Seine Stimme zitterte. »Um Himmels willen, was hast du getan?«

Schlagartig setzte der Schmerz ein.

Rufus’ Magie, die der Stachel in den Leib des Inspektors gebracht hatte, breitete sich nun explosionsartig aus.

Mort Carringtons Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze des Schmerzes. Er krümmte sich, preßte die Arme gegen den Leib, der von aggressiven Wellen durchglüht wurde. Seine Augen quollen aus den Höhlen, und dicke Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Als der Inspektor zusammenbrach, sagte Rufus eisig: »Du hättest nicht herkommen sollen, Mort.«

Carrington vermeinte, das Skelett würde in einem trüben Nebel verschwinden.

Aber es war sein Leben, das sich aus ihm löste - und verschwand…

***

Loxagon verließ die Satansresidenz. Sobald sie außer Sichtweite war, blieb der kriegerische Teufelssohn stehen. Einst war er bereit gewesen, mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln um den Höllenthron zu kämpfen, nun würde er ihm kampflos in den Schoß fallen.

Lange würde Asmodis nicht mehr regieren können.

Ein neuer Wind würde in Kürze durch die Hölle wehen und alle fortfegen, die sich nicht in Ehrfurcht und Demut vor ihrem neuen Herrscher beugten.

Die Mitglieder des Höllenadels würden sich offen zu Loxagon bekennen müssen. Sollten sie sich weigern, würde er kurzen Prozeß mit ihnen machen.

In dieser Hinsicht stach dem Teufelssohn vor allem Atax, die Seele des Teufels, ins Auge, denn ihm war bekannt, daß dieser starke Dämon, der auch Herrscher der Spiegelwelt war, sich seit langem bemühte, so etwas wie ein schwarzer Gott zu werden.

Da er das nicht allein schaffte, hatte er sich in der Vergangenheit intensiv nach Verbündeten umgesehen, doch keines der Bündnisse hatte lange gehalten.

Loxagon würde vor allem Atax seine harte Faust spüren lassen, damit diesem seine Machtgelüste vergingen.

Der Teufelssohn begann auf einmal zu wachsen und verwandelte sich in ein drachenähnliches Ungeheuer mit Flügeln auf dem Rücken. Die spannte er jetzt aus, und mit kräftigen Schlägen hob er vom Boden ab und flog davon.

***

Rufus stieß schwarze Magie in den Raum, und sie breitete sich flirrend über die Leichen. Sie hüllte sie zunächst nur ein, drang dann aber in die Körper und begann sie zu zersetzen.

Die Toten begannen zu dampfen, ihre Körper schmolzen, schrumpften. Ein penetranter Schwefelgeruch erfüllte das Schlafzimmer, und innerhalb weniger Augenblicke war von Sheree Kennedy und Mort Carrington nichts mehr zu sehen. Rufus’ Magie hatte sie aufgelöst. Nichts deutete darauf hin, daß sie jemals hier gewesen waren.

***

Afton Gunn machte sich schön für den Abend. Sie freute sich schon sehr auf Lance Selby. Ihr Vater gab häufig Partys, und Afton mußte dann die Rolle der Gastgeberin übernehmen, weil ihre Mutter nicht mehr lebte. Sie war beim Reiten tödlich verunglückt.

Böse Zungen behaupteten, ihr Mann hätte dabei seine Hand im Spiel gehabt, doch das glaubte Afton nicht.

Tatsache war, daß Henry Gunn mit seiner Frau keine glückliche Ehe geführt hatte. Dennoch war Afton davon überzeugt, daß ihr Vater ihre Mutter geliebt hatte. Als Bestätigung dafür wertete sie, daß er nicht mehr geheiratet hatte.

Nach dem Tod seiner Frau war der Platz an seiner Seite leer geblieben. Wenn die gesellschaftliche Etikette Damenbegleitung erforderte, sprang Afton ein. Anfangs fühlte sie sich in dieser Rolle nicht sonderlich wohl, doch inzwischen meisterte sie diese Aufgabe souverän.

Sie holte ein festliches Kleid aus dem Schrank und hielt es sich vor den fast nackten Körper.

Mit gestrengem Blick betrachtete sie sich im Spiegel, legte das Kleid beiseite und nahm ein anderes aus dem Schrank. Es fiel ihr nicht leicht, die richtige Wahl zu treffen, denn sie kannte Lance Selbys Geschmack nicht.

Seufzend sagte sie: »Da habt ihr Männer es einfacher. Ihr zieht euren Smoking an, und damit hat sich’s.«

Afton entschied sich schließlich für ein Kleid, das ihre jugendlich-fraulichen Kurven dezent betonte. Es hatte sie viel Energie gekostet, dieses Kleid zu bekommen, denn ihr Vater war der Ansicht gewesen, daß sie dafür noch ein bißchen zu jung wäre, Sie hoffte, dem Parapsychologen darin ganz besonders zu gefallen.

Nachdem sie es angezogen und die anderen Kleider wieder in den Schrank gehängt hatte, setzte sie sich vor den Frisierspiegel. Es war noch reichlich Zeit, sie brauchte sich nicht zu beeilen.

Unten herrschte geschäftiges Treiben.

Die Aushilfsbutler waren am Werk. Das kalte Buffett - immer eine Sensation im Hause Gunn - wurde aufgebaut, Gläser und Getränke wurden vorbereitet.

Der Partyservice, dessen Dienste Henry Gunn seit vielen Jahren in Anspruch nahm, arbeitete äußerst zufriedensteilend und mit beispielhafter Präzision. Es hatte noch nie eine peinliche Panne gegeben.

An diesem Tag schenkte Afton ihrem Make-up besonderes Augenmerk. Die Komplimente der anderen Gäste interessierten sie nicht mehr, aber über eines von Professor Lance Selby hätte sie sich sehr gefreut.

Es klopfte. Das konnte nur ihr Vater sein, der wissen wollte, wie weit sie war und ob sie zurechtkam. In seinem schwarzen Smoking sah er sehr elegant aus. Sie sagte es ihm. Er tat verlegen. »Oh, vielen Dank.«

Henry Gunn trat mit zwei Sektgläsern ein. Auch das gehörte zum »Ritual«. Viel durfte Afton nicht trinken, aber ein Glas, bevor die Gäste eintrafen, gab es immer, damit sie in Stimmung kam, ihre Augen diesen hübschen Glanz annahmen und ihre Wangen sich mit einer lieblichen Röte überzogen.

»Auf diesen Abend«, sagte Gunn lächelnd und stieß mit seiner Tochter an. »Du siehst bezaubernd aus, mein Engel.«

»Du hast mir eine große Freude gemacht, Dad«, sagte Afton dankbar. »Ich hätte nicht gedacht, daß du mir erlauben würdest, Professor Selby einzuladen.«

»Als sorgender Vater muß ich mir den Mann, der dich so begeistert, doch ansehen.« Gunn nippte an seinem Glas. »Schaffst du’s rechtzeitig, unten zu sein?«

»Wenn du mich nicht länger aufhältst, bestimmt.«

»Ich habe verstanden und bin schon weg«, sagte Gunn schmunzelnd und zog sich zurück.

Afton konnte nicht verstehen, wieso manche Menschen so häßlich über diesen Mann sprachen. Sie war mit ihm sehr zufrieden. Wenn sie von jenem Übereifer absah, den er an den Tag legte, wenn es darum ging, sie vor einem Vertreter des männlichen Geschlechts zu beschützen.

Ein kleines Lächeln umspielte ihre schön geformten Lippen. Sie hob ihr Glas, prostete ihrem Spiegelbild zu. Noch nie hatte sie sich auf einen Abend so gefreut. Dieser Professor hat mich regelrecht verzaubert, dachte sie amüsiert.

Ihr Haar war rasch in Ordnung gebracht. Wenn sie sich jetzt schon nach unten begeben hätte, wäre sie zu früh dran und dem Personal im Weg gewesen, deshalb setzte sie sich in ihren bequemen Lesesessel, um ein bißchen zu relaxen.

Nie hätte sie gedacht, daß sie einschlafen würde. Sie seufzte wohlig, räkelte sich, schloß die Augen - und dämmerte sehr rasch hinüber.

Das nochmalige Klopfen ihres Vaters nach einer Viertelstunde hörte sie nicht mehr. »Afton?«

Sie konnte nicht antworten. Er öffnete die Tür, trat ein, begab sich zu seiner Tochter und griff nach ihrer Schulter, um sie zu rütteln.

»Afton! Unsere Gäste werden in Kürze eintreffen!«

Sie war nicht zu wecken. Zufrieden lächelnd richtete sich Henry Gunn auf. Die geruch- und geschmacklosen Tropfen, die er ihr in den Sekt gegeben hatte, und die absolut unschädlich waren, hatten ihre gewünschte Wirkung getan.

Afton würde die ganze Party verschlafen, und das war genau im Sinn ihres Vaters.

***

Lance Selby richtete den Sitz seiner schwarzen Schleife, und Oda bestätigte ihm, daß er gut aussah. Sie war immer bei ihm. Das war ihm angenehm, aber er vermißte manchmal doch sehr ihren makellosen Körper. Es fehlten ihm die Küsse, das zärtliche Streicheln über ihr rotes Haar. Es gibt Stunden, in denen einem Mann die Anwesenheit einer Seele zuwenig ist, aber damit mußte Lance leben, denn er wußte nicht, wie sich das hätte ändern lassen.

Auch er freute sich auf das Wiedersehen mit Afton Gunn. Die Frage, ob er in sie verliebt war, konnte er reinen Gewissens mit nein beantworten. Sie war ihm ungemein sympathisch. Lieben würde er immer nur Oda.

Er verließ sein Haus in der Chichester Road und stieg in den Wagen.

20 Minuten später erreichte er Gunns imposantes, festlich beleuchtetes Haus. Die ersten Gäste waren bereits eingetroffen. Henry Gunn begrüßte sie persönlich. Er fand für jeden die passenden Worte, flocht hin und wieder einen Scherz ein, freute sich über das Kommen jedes einzelnen und wünschte einen unterhaltsamen Abend.

Als ihm Lance Selby die Hand reichte, stutzte der runde Mann.

»Professor Lance Selby«, sagte der Parapsychologe freundlich lächelnd. »Ich habe Ihre Tochter auf dem Flug von Chicago nach London kennengelernt.«

»Aja. Sie sind das also. Afton hat mir viel über Sie erzählt. Sie scheinen ein sehr interessanter Mann mit einem außergewöhnlichen Beruf zu sein. Meine Tochter ist von Ihnen fasziniert, Professor. Es freut mich, daß Sie kommen konnten. Wir müssen uns nachher unterhalten. Nehmen Sie sich inzwischen einen Drink.«

Lance schlenderte durch das große Haus, nachdem ihn ein Butler mit einem Bourbon on the rocks bedient hatte. Er sah viele bekannte Gesichter. Zumeist handelte es sich um Geschäftsleute, deren Namen immer wieder im Wirtschaftsteil der Zeitungen und auch schon mal in den Gesellschaftsspalten zu finden waren, und es wunderte den Parapsychologen, daß Tucker Peckinpah nicht hier war, aber vermutlich hatte Henry Gunn aus irgendeinem Grund nicht die Absicht, mit dem reichen Industriellen Geschäftsverbindungen aufzunehmen.

Lance hielt nach Afton Gunn Ausschau, entdeckte sie jedoch nirgendwo. Eigentlich hätte sie neben ihrem Vater stehen und die Gäste begrüßen müssen.

War ihr das unangenehm? Entband sie ihr Vater deshalb von dieser Verpflichtung?

Es war erstaunlich, mit wie vielen Geschäftsleuten Henry Gunn bekannt war. Sie alle wußten, daß er auf zwei Schienen fuhr, aber das schien sie nicht zu stören.

Sie sahen in erster Linie das Geld, das sie verdienen konnten. Skrupel und Moral kamen erst an zweiter Stelle. Sollte einmal eine zu schwere Last auf ihr Gewissen drücken, verschafften sie sich Erleichterung, indem sie einer gemeinnützigen Organisation einen größeren Geldbetrag zukommen ließen. Selbstverständlich so, daß jedermann davon erfuhr. Schließlich sollten die Leute wissen, wie edel und großzügig sie waren.

»Professor Selby.«

Lance drehte sich um.

»Meine Tochter hat sich schrecklich auf diesen Abend gefreut.« Henry Gunn wirkte traurig. »Wahrscheinlich darf man sich auf nichts zu sehr freuen, denn dann kommt bestimmt irgendein Dämpfer, mit dem niemand gerechnet hat.«

Lance hob fragend eine Augenbraue. Worauf wollte Gunn hinaus?

»Nun liegt sie mit hohem Fieber im Bett«, fuhr Gunn fort. »Der Arzt war bei ihr und sagte, die Vorfreude hätte sie zu sehr aufgeregt. Bei sensiblen Naturen könne das auf diese Weise durchschlagen.«

Lance ärgerte sich, denn er glaubte nicht, was der Mann sagte.

»Okay, das ist die Version, die alle zu hören kriegen«, brummte er unwirsch. »Und wie klingt die Wahrheit?«

»Wollen Sie die wirklich hören?« erwiderte Henry Gunn kühl.

»Würde ich sonst fragen?«

Gunn nickte. »Gut, dann kommen Sie mit.«

***

Calarb blickte sich mißtrauisch um. Die feindlichen Signale, die er wahrgenommen hatte, hatten ihn alarmiert. Er war auf einen Angriff vorbereitet. Waren ihm - außer Lessir - etwa noch andere brennende Steine gefolgt, um den Tod ihres Anführers zu rächen? Selbst wenn die ganze Steinkolonie angerollt wäre, hätte Calarb sich um sein Leben nicht gesorgt.

Er stelzte auf dürren Beinen durch die Schwefelschwaden, zog Kreise, und plötzlich gewahrte er den Feind: einen grünen Teufel!

Satans Killer-Elite!

Der kahlhäuptige Koloß sprang mit gezogenem Schwert hinter einem der schwarzen Bäume hervor, ein zweiter folgte seinem Beispiel.

Calarb nahm nicht an, daß ihn die grünen Jäger zufällig hier entdeckt hatten. Er war davon überzeugt, daß Asmodis sie geschickt hatte.

Haß und Mordlust verzerrten ihre grünen Fratzen. Mit erhobenen Schwertern näherten sie sich ihm. Er wich zurück, aber nicht aus Furcht, wie sie glaubten, sondern um Platz für die Auseinandersetzung zu haben.

»Ihr habt euch viel vorgenommen«, höhnte Calarb.

»Nicht soviel wie du«, erwiderte Cuvin. »Immerhin hast du die vermessene Idee, Asmodis zu stürzen.«

»Das werde ich auch tun!«

»Du wirst keine Stunde älter, Calarb!« knurrte Troggan.

»Asmodis ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Die schwarze Macht wird zerfallen, wenn nicht ein anderer, starker Teufel an ihre Spitze tritt.«

»Noch regiert Asmodis dieses Reich.« Troggan blies seinen massigen Brustkorb auf.

»Mehr schlecht als recht. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem er völlig entkräftet vom Höllenthron fällt, wenn ihr ihn nicht daran festbindet. Wollt ihr so einem Schwächling gehorchen? Wäre es nicht vernünftiger, beizeiten einen anderen an die Macht zu lassen?«

»Dich?« Cuvin spuckte die Frage verächtlich aus.

»Ihr habt euer Schwert gegen mich erhoben. Eigentlich sollte ich euch dafür mit dem Tod bestrafen, aber ihr habt Glück. Ich bin heute milde gestimmt. Wenn ihr die Waffen niederlegt und euer Haupt vor mir neigt, so daß ich erkennen kann, daß ihr mich als Asmodis’ Nachfolger anerkennt, wird euch nichts geschehen.«

Troggan lachte laut. »Wie willst du ohne Kopf regieren? Den schlagen wir dir nämlich jetzt ab!«

Cuvin griff zuerst an. Wild hieb er mit dem Schwert zu. Die breite, blinkende Klinge surrte durch die Luft, und der dürre Teufel reagierte gedankenschnell.

Er wich dem Schlag aus und stieß in seinem Innern jenen geheimen »Tresor« auf, in dem sich ein wahrer Magieschatz befand. Er brauchte nur zu wählen.

Cuvin und Troggan wußten das nicht. Für sie war der mumifizierte Gegner nicht einmal eine halbe Portion, deshalb machten sie den Fehler, ihn nicht ernst zu nehmen.

Wie ernst Calarb zu nehmen war, zeigte sich in den nächsten Augenblicken. Hochwirksame Dämonenformeln peitschten ihnen aus dem Mund des Mumifizierten entgegen.

Calarb lenkte die Schwerter ab, schuf verwirrende Spiegelbilder und weichte den Boden unter Cuvins und Troggans Füßen auf. Sie sanken in knietiefen, zähen Schlamm.

All das gehörte noch zu Calarbs Abwehrmaßnahmen. Bis zu diesem Moment hatte er die grünen Teufel nicht attackiert, aber das änderte sich nun.

Jetzt kamen die Angriffsformeln, grausame Spruchattacken, die Calarb erst kannte, seit er Lephas gefressen hatte. Er riß Cuvin damit die muskulöse Brust auf.

Der grüne Teufel konnte unglaubliche Schmerzen vertragen, aber was ihm Calarb antat, war zuviel. Er schrie gepeinigt auf und ließ das Schwert fallen.

Ein pralles schwarzes Adernnetz bildete sich unter seiner grün glänzenden Haut. Calarb pumpte die Adern mit gnadenlosen Todesformeln auf.

Cuvin wurde unförmig, die Adernwände hielten der extremen Belastung nur kurze Zeit stand, dann platzten sie. Cuvin brüllte. Rauch stieg von seinen stumpfen Hörnern hoch, und es stank penetrant nach verbranntem Horn.

Immer mehr veränderte sich Cuvins Aussehen.

Er wurde zu einem zuckenden, heulenden Klumpen, den der weiche Boden aufnahm und verschlang.

Das grausame Schicksal des Komplizen erschreckte Troggan so sehr, daß er entsetzt zurückwatete. In all der Zeit war es noch nie vorgekommen, daß ein grüner Teufel nicht nur aufgegeben hatte, sondern sogar an Flucht dachte.

Er, dessen Aufgabe das Töten war, wurde zum zitternden Feigling, dem nur noch eines wichtig war: sein Leben zu retten…

***

Henry Gunn führte Lance Selby in sein Arbeitszimmer. Er bot dem Parapsychologen keinen Platz an und kam gleich zum Kern der Sache. »Die Wahrheit möchten Sie also hören.«

»Immer. Ich verabscheue Verlogenheit«, entgegnete Lance. »Wieso nimmt Afton nicht an dieser Party teil? Haben Sie es ihr verboten?«

Gunn lächelte. »Ich glaube nicht, daß sie es sich verbieten lassen hätte. In letzter Zeit wird sie schwierig, um nicht zu sagen störrisch. Ihr Widerspruchsgeist ist erwacht. Es ist nicht mehr so leicht wie früher, sie zu lenken.«

»Es wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, als sich damit abzufinden, daß Afton allmählich erwachsen wird.«

»Das macht mir nichts aus. Es gefällt mir, Afton zur jungen, attraktiven Frau heranreifen zu sehen. Ihre makellose Schönheit schmeichelt meinem Vaterstolz ungemein.«

»Ich habe den Eindruck, Sie sehen in Ihrer Tochter eine Kostbarkeit, die Sie mit niemandem teilen möchten.«

»Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich sie einem Mann übergeben, der ihrer würdig ist«, sagte Gunn.

»Und den natürlich Sie für sie ausgesucht haben.«

»Es soll schließlich nichts schief gehen«, antwortete Gunn. »Wenn man nur eine Tochter hat…«

Der Parapsychologe kniff die Augen zusammen. »Sie haben mir noch nicht den wahren Grund verraten, weshalb Afton nicht hier unten ist, Mr. Gunn. Wenn Sie ihr nicht verboten haben, herunterzukommen, was hält sie dann oben zurück?«

»Sie schläft.«

»Oh, Sie wollen mir doch nicht einreden, daß sie so früh am Abend schon die Müdigkeit übermannte. Wenn sie jetzt schläft, dann müssen Sie irgendwie nachgeholfen haben.«

»Damit haben Sie den Nagel erstaunlich genau auf den Kopf getroffen, Professor«, gab Gunn unumwunden zu. »Sie hat von mir ein Glas Sekt bekommen, in dem sich ein starkes Schlafmittel befand. Wenn sie aufwacht, werden Sie nicht mehr im Haus sein.«

»Sie haben Afton mit einem Schlafmittel schachmatt gesetzt?« herrschte Lance Selby den Geschäftsmann an. »Das ist ja wohl der Gipfel der Niederträchtigkeit!«

»Ich erwarte, daß Sie sich in Zukunft von meiner Tochter fernhalten, Professor Selby«, sagte Gunn frostig. »Afton ist kein Spielzeug.«

»Als solches betrachte ich sie auch nicht«, brauste der Parapsychologe auf.

»Es ist mir egal, was Sie in meiner Tochter sehen. Sie sind auf jeden Fall nicht der Mann, an dessen Seite ich Afton sehen möchte. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie das zur Kenntnis nähmen, denn es würde mir leid tun, irgendwelche unerfreuliche Maßnahmen gegen Sie ergreifen zu müssen. Haben wir uns verstanden?«

Lance starrte Gunn feindselig an. »Was meinen Sie damit?«

»Die Antwort darauf bekommen Sie, wenn Sie meine Wünsche nicht respektieren«, erwiderte Henry Gunn schneidend.

Lance lächelte eisig. »Ich habe keine Angst vor Ihnen, Mr. Gunn. Ich weiß, daß Sie ein mächtiger Mann mit sehr zwielichtigen Freunden sind, aber das kratzt mich nicht. Wenn Sie Ihre Tochter nicht verlieren wollen, sollten Sie schleunigst umdenken.«

»Behalten Sie sich Ihre Ratschläge, ich brauche Sie nicht«, sagte Gunn unfreundlich.

»Was werden Sie Afton erzählen, wenn sie aufwacht? Die Wahrheit? Glauben Sie, die wird sie verstehen? Und wenn Sie sie belügen… Was denken Sie, wie lange es Afton verborgen bleibt, was Sie getan haben?«

»Ich schlage vor, Sie lassen das meine Sorge sein«, erwiderte Gunn abweisend. »Und nun gehen Sie endlich. Ich muß mich jenen Gästen widmen, die in diesem Haus willkommener sind als Sie.«

Lance machte auf den Hacken kehrt und verließ das Arbeitszimmer des Geschäftsmannes, aber er hatte nicht die Absicht, das Haus zu verlassen, sondern sich nach oben zu Afton zu begeben.

Als Gunn das erkannte, schickte er sofort ein paar kräftige Männer hinter dem Parapsychologen her, die ihn zurückholten und aus dem Haus beförderten.

Das Ganze ging nicht so unauffällig ab, wie es Gunn gern gehabt hätte. Er bat seine Gäste wegen des unerfreulichen Zwischenfalls um Entschuldigung, kaschierte die Angelegenheit mit einer Lüge und forderte sie auf, sich dadurch nicht die gute Laune verderben zu lassen.

Während die Party wieder in Schwung kam, fuhr Lance Selby grimmig nach Hause. Das letzte Wort war noch nicht gesprochen. Eine solche Behandlung wollte sich der Parapsychologe nicht gefallen lassen. Er war schließlich kein kleiner Rotzjunge.

***

Rufus hatte jedes Wort mitbekommen. Die Basis, auf der er aktiv werden wollte, war geschaffen. Diese Information hatte ihm der magische Kristall übermittelt.

Man wußte, daß Lance Selby, der erklärte Feind der Hölle, sich mit Henry Gunn angelegt hatte. Die Fäden, die der Dämon mit den vielen Gesichtern gezogen hatte, waren nicht zu entdecken.

Er hatte alles genau geplant, gut durchdacht und gewissenhaft vorbereitet. Sein Eingreifen stand nun kurz bevor. Wie ein Damoklesschwert hingen die Schwierigkeiten über dem Parapsychologen, ohne daß er auch nur die geringste Ahnung davon hatte.

***

Gunn gab sich fröhlich, gutgelaunt und entspannt, doch in seinem Innern sah es anders aus. Er ärgerte sich immer noch über Professor Selby. Dieser Mann schien ihn nicht ernst zu nehmen. Das mußte er ändern.

Er hätte sich an seine zwielichtigen Freunde wenden können, damit sie sich um Selby kümmerten, doch er hatte persönlich mehr davon, wenn das Glenn Palmer in die Hand nahm.

»In 15 Minuten in meinem Arbeitszimmer!« raunte er seinem Sekretär im Vorbeigehen zu, dann begab er sich nach oben, um nach Afton zu sehen.

Wie nicht anders zu erwarten, schlief sie fest. Gunn betrachtete sie ernst, streichelte ihre Wange und sagte leise: »Keiner darf dich mir wegnehmen, Liebes. Für die nächsten drei Jahre gehörst du nur deinem Daddy, sonst niemandem. Dann werden wir weitersehen. Ich hasse Kerle wie Lance Selby, die sich ins gemachte Nest setzen wollen. Er denkt, es besonders clever eingefädelt zu haben, aber er hat die Rechnung ohne den Wirt gemacht!«

Beim Verlassen des Zimmers brauchte Gunn nicht leise zu sein. Afton hörte nichts. Der unseriöse Geschäftsmann, der stets darauf erpicht war, seine Weste so rein wie möglich aussehen zu lassen, trat auf den Flur und ging die Treppe hinunter.

»Großartige Party, Henry«, sagte ein grauhaariger Mann, als er unten ankam.

»Amüsieren Sie sich, Floyd?« erkundigte sich Gunn.

»Bestens.«

»Das freut mich«, gab Gunn zurück. »Bis später.« Er begab sich in sein Arbeitszimmer, wo er von seinem Sekretär bereits erwartet wurde.

»Dieser Lance Selby ist ein unangenehmer Bursche«, stellte Glenn Palmer mit verdrossener Miene fest.

»Das möchte ich ihm abgewöhnen.« Gunn preßte die Kiefer zusammen. »Ich will, daß dieser Mann Angst vor mir hat.«

»Nichts leichter als das. Soll ich das in die Hand nehmen, Mr. Gunn?«

Der runde Geschäftsmann nickte mit finsterer Miene. »Man soll ihm einen gehörigen Denkzettel verpassen. Er muß die Lust verlieren, Afton noch einmal sehen zu wollen.«

Palmer bleckte die Zähne. »Wer nicht hören will, muß fühlen.«

»Ich muß mich meinen Gästen widmen.«

»Kein Problem, Mr. Gunn. Ich erledige das schon.« Der Sekretär griff zum Telefon, während Henry Gunn das Arbeitszimmer verließ.

***

Die Luft war verdammt dick im Hinterzimmer. Unter der tief hängenden Lampe mit dem grünen Schirm saßen vier Männer mit Spielkarten in den Händen. Jeder rauchte, deshalb konnte man die Luft beinahe schneiden.

Die Bar befand sich in Soho, der Wirt war ein alter Knastbruder, und viele seiner Gäste hatten auch schon mindestens einmal gesiebte Luft geatmet. Vermutlich fühlten sie sich deshalb so wohl bei ihm.

Man war unter sich.

In diesen Kreisen wurde oft gestritten. Man machte sich nichts daraus. Heute schlugen sich zwei Kerle die Schädel ein, morgen soffen sie miteinander, bis sie nicht mehr stehen konnten. Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.

Im Pott lagen etwa 300 Pfund. James Kirby hätte sie sich gern gekrallt. Er hatte kein schlechtes Blatt. Es konnte klappen. Zwei Mitspieler stiegen aus, und Kirby erhöhte, damit der Typ, der ihm gegenübersaß, weiche Knie bekam und ebenfalls paßte, doch der Bursche blieb cool und ging mit.

Man hatte Kirby vor diesem kaltschnäuzigen Hund, der bluffte, ohne mit der Wimper zu zucken, gewarnt. Es sollte auch schon mal vorgekommen sein, daß dieser Mann geschickt eine Karte aus dem Ärmel gefischt hatte.

»Das wagt er bei mir nicht«, hatte James Kirby überzeugt behauptet. Mit seinem eingeschlagenen Nasenbein und den Blumenkohlohren war er leicht als ehemaliger Schwergewichtsboxer zu erkennen. Wer ihn betrog, der durfte sich auf einen längeren Krankenhausaufenthalt freuen.

Als es soweit war, die Karten auf den Tisch zu legen, hatte Kirby vier Damen zu bieten - der andere aber vier Könige.

»Scheiße«, stieß er verdrossen hervor. Er hatte schon die Hände nach dem Geld ausgestreckt gehabt.

»Du kannst nicht immer nur Glück haben«, sagte der Mann grinsend. »Andere wollen auch mal tüchtig zulangen.«

Der Mann, der links von Kirby saß, machte diesen mit den Augen darauf aufmerksam, daß die Sache nicht reell zugegangen war.

»Sekunde!« Kirby griff blitzschnell unter den Tisch, packte die rechte Hand des Betrügers und schüttelte mehrere Karten aus seinem Ärmel. »Das darf nicht wahr sein! Du Schwein hast es tatsächlich gewagt, falsch zu spielen! Sieh mich an! Na los, sieh mich an und sag mir ins Gesicht, daß du mich für einen ausgemachten Trottel hältst!«

Der Mann konnte überhaupt nichts sagen. Seine Kehle war zugeschnürt, und ein Schweißfilm begann auf seiner hohen Stirn zu glänzen.

Kirby sprang auf. Er riß den anderen mit und schlug ihm seine klobige Faust ins Gesicht. Der Getroffene stöhnte auf und versuchte sich zu wehren, doch Kirby war viel kräftiger, und er kam immer mehr in Fahrt.

Den beiden anderen Spielern wäre es nicht im Traum eingefallen, dem Falschspieler beizustehen. Sie gönnten ihm jeden Schlag, den ihm Kirby versetzte.

Der Mann blutete aus Mund und Nase, die Schwellung über dem linken Auge sah böse aus, doch der Ex-Boxer hätte noch lange nicht von ihm abgelassen, wenn der Wirt ihn nicht ans Telefon gerufen hätte.

Er brachte den Sitz seines Anzugs in Ordnung und verließ das Hinterzimmer. Der Apparat stand auf dem Tresen, der Hörer lag daneben.

Kirby nahm ihn auf und meldete sich. Am anderen Ende war Glenn Palmer. Der rief nur an, wenn es jemanden zusammenzunageln galt, denn das war Kirbys Spezialität.

»Wie geht’s, Jim?« erkundigte sich Gunns Sekretär.

»Soeben wollte mich einer beim Pokern bescheißen. Er hat seine Lektion bereits gekriegt.«

Palmer lachte. »Dann bist du ja bereits warmgelaufen und kannst gleich weitermachen. Hör zu, wir haben da ein Sorgenkind, dem man klarmachen muß, daß es gesünder ist, Mr. Gunn nicht auf den Geist zu gehen. Der Mistkerl versucht, sich an Gunns Tochter ranzuschmeißen. Du weißt, wie heikel mein Chef auf das blonde Kind ist. Bring dem Knaben bei, daß wir nie wie der von ihm hören wollen - und sei nicht zimperlich. Geh aber nicht allein zu ihm. Nimm sicherheitshalber Cliff mit und ruf mich an, sobald der Höllentanz zu Ende ist.«

»Alles klar.«

»Bezahlung wie immer.«

»He, Mann, reden wir vom Geld, wenn der Auftrag zu Mr. Gunns Zufriedenheit erledigt ist, okay?« sagte James Kirby grinsend. »Kannst du mir mit Namen und Adresse dienen?«

»Ich habe eben im Telefonbuch nachgesehen. Der Kamerad, den ihr windelweich klopfen sollt, heißt Lance Selby. Ist’n Professor. Laß ihn mal so richtig die Engel singen hören. Das wird ihm bestimmt gefallen.« Glenn Palmer lieferte Selbys komplette Anschrift und legte auf.

Als Kirby ins Hinterzimmer zurückkehrte, war der Falschspieler verduftet. Der Ex-Boxer stopfte seinen Gewinn in die Taschen, sagte zu den Männern, die noch da waren: »War mir ein Volksfest!« und verließ die Bar.

Cliff Gordon war bei Pamela, einem toll aufgetakelten Callgirl. Er gehörte zu ihren Stammkunden, hatte schon eine Menge Geld dagelassen und durfte deshalb auch mal auf Kredit ran, wenn er knapp bei Kasse war.

Kirby läutete an ihrer Tür. Sie öffnete sie nur, soweit es die Sicherheitskette zuließ. Ihre braunen Augen huschten an ihm rauf und runter.

»Was gibt’s?«

»Ist Cliff da? Er wollte dich besuchen.«

»Komm in einer halben Stunde wieder. Wir sind mitten im Schaffensprozeß.«

»Brecht ihn ab. Cliff und ich haben etwas Wichtigeres zu tun.«

»Cliff hat dafür bezahlt, daß ich ihm…«

»Soll ich die Tür eintreten?« fragte Kirby kalt. »Er kommt morgen wieder, und du fängst noch mal von vorn an. Wo liegt das Problem?«

Widerwillig ließ Pamela das Schwergewicht ein. Sie trug ein durchsichtiges schwarzes Neglige, und darunter nichts weiter als sündhaft schöne Haut.

Kirby konnte es sich nicht verkneifen, ihr einen Klaps auf die hübsche Kehrseite zu geben. »Ist im Preis inbegriffen«, sagte er grinsend.

Er wartete in einem gemütlichen Wohnzimmer auf seinen Komplizen. Er hörte ihn nebenan kräftig fluchen und grinste schadenfroh.

»Sag mal, hast du nicht alle Latten am Zaun?« fragte Gordon ungehalten, als er - noch nicht ganz angezogen - das Wohnzimmer betrat. Er war nur unwesentlich kleiner als James Kirby. »Wieso holst du mich aus Pamelas Bett?«

»Weil wir was zu erledigen haben. Beziehungsweise… jemanden.«

Pamela kam rauchend aus dem Schlafzimmer. Sie war eine dunkelhaarige, rassige Schönheit, die es wie jene drei weisen Affen machte: nichts hören, nichts sehen, nichts reden. Gordon und Kirby konnten sich offen über den Auftrag unterhalten.

»Verdammt, konntest du nicht eine halbe Stunde später aufkreuzen?« brummte Gordon und zog sich fertig an.

»Du hast was bei mir gut«, tröstete ihn Pamela und nahm einen tiefen Zug von der Zigarette.

»Ich komme heute noch mal wieder«, kündigte Gordon an. »Halt dich für mich frei, okay?«

Vor dem Haus stand Kirbys Wagen. Die Schläger stiegen ein.

***

In Paddington gab es eine Bar namens Black Crocodile. Die suchte Lance Selby hin und wieder auf, weil sie in gemütlichen fünf Minuten zu erreichen war, weil ihm die Atmosphäre gefiel und weil man ihn da kannte und gut bediente.

»Na, Professor, wieder mal im Land?« fragte Charlie, der Barkeeper, freundlich.

»’n Abend, Charlie.« Lance, der den Ärger mit Gunn hinunterspülen wollte, enterte einen der. Hocker.

»Was darf’s denn sein?«

»Das übliche.«

»Ist schon in Arbeit«, sagte Charlie. Als er den Drink dann vor Lance hinstellte, meinte er: »In so festlichen Klamotten waren Sie noch nie bei uns. Gibt es was zu feiern?«

»Wenn es ein Grund zum Feiern ist, wenn man eine Party zwangsweise verlassen muß, dann ja. Man hat mich zu einer Party eingeladen und dann hinausgeworfen.«

»Wer tut einem Mann wie Ihnen denn so etwas Verrücktes an?«

»Schon mal von Henry Gunn gehört?« fragte Lance.

»Zu dem wäre ich an Ihrer Stelle überhaupt nicht gegangen«, erwiderte Charlie mit tiefgezogenen Mundwinkeln.

»Ja, es war wohl ein Fehler.«

Der Parapsychologe blieb eine Stunde im Black Crocodile. Er lud Charlie zu einem Drink ein und erzählte ihm von Afton Gunn, die das Glück hatte, überhaupt nicht nach ihrem Vater geraten zu sein.

Als Lance aufbrach, fühlte er sich besser, sein Zorn war verraucht. Ein Gespräch mit Charlie tat immer gut. Der Barkeeper war besser als so mancher Psychotherapeut.

Zu Hause zog Lance das Smokingjakkett aus und hängte es sorgfältig über den Kleiderhaken. Da ließ ihn plötzlich ein Geräusch herumfahren, und er erkannte, daß er nicht allein war, sondern unerwünschten Besuch hatte…

***

Troggan kämpfte sich durch den breiigen Boden. Cuvins Ende war grauenvoll gewesen, er wollte nicht ebenso sterben. Im Moment dachte er nicht an die Folgen seiner Feigheit. Ein grüner Teufel, der die Flucht ergriff, war erledigt, den ließ die Killerkaste fallen. Doch nicht nur das. Er hatte sein Leben verwirkt, weil er Schande über alle anderen grünen Teufel brachte.

So etwas ließ sich nicht verheimlichen.

Das wußten die anderen sofort, und sie töteten den Feigling, sobald sie seiner habhaft wurden. Aber im Vergleich zu dem, was Calarb mit Cuvin angestellt hatte, würde es ein schneller, gnädiger Tod sein.

Außerdem bestand für Troggan die Möglichkeit, der Hölle den Rücken zu kehren und anderswo weiterzuleben. Auf dem der Hölle vorgelagerten Inselkontinent Haspiran zum Beispiel.

Keuchend versuchte sich Troggan in Sicherheit zu bringen. Sie hatten Calarb unterschätzt. Troggan hätte nicht gedacht, daß der dürre Teufel so stark sein würde.

Über den schwarzen Bäumen tauchte ein fliegendes Ungeheuer auf. Es sank rasch tiefer und landete zwischen den toten Stämmen. Troggan näherte sich ihm, ohne es zu wissen.

Calarbs Gesicht verzerrte sich zu einem grausamen Grinsen. Er folgte Troggan. Für ihn war der Boden fest.

Das geflügelte Monster verwandelte sich in einen großen, kräftigen Teufel. Zwischen den schwarzen Bäumen stand… Loxagon!

Troggan stützte sich auf sein Schwert. Es blieb im Morast stecken. Er konnte es nicht schnell genug wieder herausziehen, floh ohne seine Waffe weiter.

Ein grüner Teufel - auf der Flucht, ohne Schwert!

Seit es diese geborenen Töter gab, hatte die Hölle so etwas nicht gesehen.

Troggan zerrte das Ansehen seiner Kaste in den Dreck, durch den er watete.

Jetzt bemerkte er Loxagon.

Der Teufelssohn war dabei gewesen, als Asmodis Calarbs Kopf forderte. War er gekommen, um mit eigenen Augen zu sehen, wie die grünen Teufel mit dem mumifizierten Ketzer verfuhren?

Troggan hoffte auf die Unterstützung des Teufelssohns. Es bestand natürlich auch die Gefahr, daß Loxagon in ihm einen wertlosen Versager sah, der Asmodis' Befehl nicht ausgeführt hatte.

Darauf stand der Tod!

Troggan befand sich in einer entsetzlichen Lage. Er brüllte trotzdem. Loxagon solle ihm beistehen. Während sich der Teufelssohn mit Calarb schlug, wollte Troggan das Weite suchen.

An diese Hoffnung klammerte sich der grüne Teufel. »Er ist stark!« schrie Troggan. »Stärker, als wir vermuteten! Er hat Cuvin vernichtet! Sieh dich vor seiner Magie vor! Er kann tödliche Kräfte entfesseln!«

Der Boden wurde allmählich fester, je weiter sich Troggan von Calarb entfernte und je näher er Loxagon kam.

»Ihr wart zu zweit und habt versagt?« stieß der Teufelssohn hart hervor. »Du fliehst vor ihm? Du, ein grüner Teufel?«

»Ich bin bereit, jede Strafe von dir hinzunehmen, Loxagon.« Troggan entstieg dem kräfteraubenden Morast. »Aber töte zuerst Calarb!«

Der Kampf Loxagon gegen Calarb war Troggans einzige Überlebenschance. Haspiran, das Reich der grünen Schatten, das Niemandsland des Bösen, die Feuerwelt, die Affenwelt Protoc, Coor… Wenn es ihm gelang, jetzt seine grüne Haut zu retten, konnte er überall hingehen.

»Wenn du nicht willst, daß er sich auf den Höllenthron setzt und dir Befehle erteilt, mußt du ihn töten, Loxagon! Greif ihn an - und laß ihm keine Chance! Nur du kannst ihn aufhalten und seinen Aufstieg zur Spitze der schwarzen Macht verhindern!«

Troggan hoffte, damit Loxagons Nerv getroffen zu haben.

Der kriegerische Teufelssohn zog sein Schwert. »Zuerst bestrafe ich dich für deine Feigheit!«

»Inzwischen bereitet sich Calarb auf den vernichtenden Schlag gegen dich vor!« schrie Troggan. »Du darfst nicht denselben Fehler machen wie wir, darfst diese dürre Jammergestalt nicht unterschätzen. Er trägt seine große Kraft nicht zur Schau, aber sie ist vorhanden, ich habe es erlebt! Asmodis will Calarbs Kopf! Hole ihn dir!«

»Es wird ein Kopf rollen!« gab Loxagon eisig zurück. »Und zwar deiner!« Blitzschnell und kraftvoll schlug er zu, und sein Schwert trennte Troggans Kopf vom Rumpf.

***

James Kirby und Cliff Gordon hatten den Living-room betreten. Verächtlich musterten sie den Parapsychologen, der sich denken konnte, auf wessen Veranlassung diese Schläger in sein Haus gekommen waren.

»Du hast hoffentlich nichts dagegen, daß wir’s uns hier schon mal gemütlich gemacht haben«, sagte Kirby. »Wir wollten nicht draußen auf dich warten.«

»Hat Gunn euch geschickt?« fragte Lance Selby kühl.

»Sieh an - intelligent ist er auch. Tja, was so ein richtiger Professor ist…« erwiderte Kirby spöttisch.

Der Parapsychologe sah die Schläger unbeeindruckt an. »Ihr solltet mein Haus besser auf der Stelle verlassen.«

»Wir müssen dir zuerst noch die Botschaft übermitteln«, sagte Kirby. »Laß die Finger von Afton Gunn! Bleib ihr fern! Tu so, als würde es sie nicht geben!«

»Hast du das kapiert?« fragte Cliff Gordon aggressiv. »Geht das in deinen Eierschädel rein?« Er versetzte einem Stuhl einen so heftigen Tritt, daß er über den Parkettboden ratterte und gegen die Wand krachte. »Du bist ’ne unerwünschte Person, Selby. Es ist nicht schwierig, einer 17jährigen zu imponieren. Aber wenn wir mit dir fertig sind, wird kein Girl mehr was an dir finden, darauf kannst du dich verlassen. Wir verpassen dir ’ne platte Nase und schieben dir die Vorderzähne zum Hinterausgang, damit du den Ernst deiner Lage erkennst!«

»Macht, daß ihr rauskommt, ihr verdammten Strolche!« herrschte Lance die Schläger an.

Kirby wandte sich an Gordon. »He, darf er mit dir so reden?«

»Nee.«

»Mit mir auch nicht.« Kirby ballte die großen Hände zu klobigen Fäusten. »Du hast dich gehörig im Ton vergriffen, Freundchen, deshalb werden wir dir auch gleich Manieren beibringen. Das geht in einem Arbeitsgang über die Bühne.«

Sie stürzten sich auf den Parapsychologen. Cliff Gordon hielt ihn fest, und James Kirby schlug auf ihn ein. Seine harten Fäuste trommelten zunächst mehrmals gegen Lance Selbys Körper und trafen anschließend etliche Male dessen Kopf.

Perplex hielt der Ex-Boxer inne.

Es war ihm unbegreiflich, daß der Parapsychologe nicht die geringste Wirkung zeigte.

Sie kannten Lances Geheimnis nicht: Odas Hexenkraft schützte ihn. Selbst wenn Kirby noch so kräftig zuschlug, konnte er Lance Selby nichts anhaben, denn der Geist der weißen Hexe hatte genug Zeit gehabt, sich auf den Angriff der brutalen Schläger vorzubereiten.

»Verdammt!« entfuhr es Kirby. »Der Typ scheint aus Gußeisen zu sein.«

»Mach weiter!« forderte ihn Gordon auf.

Kirby beschloß, seinen Krafteinsatz zu verdoppeln, und Oda beschloß, sich das nicht länger bieten zu lassen. Sie aktivierte ihren Abwehrzauber, und Kirby und Gordon erlebten ihr blaues Wunder.

Als James Kirby wieder zuschlug, kam es zur weißmagischen Entladung.

Der Ex-Boxer brüllte auf, als hätte er seine Faust in siedendes Öl gestoßen.

Entsetzt riß er sie zurück. Sie schien zu glühen, ein rötliches Leuchten hüllte sie ein, und er schüttelte sie, als wollte er ein Feuer löschen.

Cliff Gordon begriff nicht, was passierte, er hielt Lance Selby immer noch fest, deshalb richtete Oda die nächste Attacke gegen ihn, und im nächsten Augenblick brüllten beide Schläger wie am Spieß.

Lance Selby brauchte sie nicht hinauszuwerfen, sie rannten in heller Panik davon.

***

Afton Gunn hörte das Klappen einer Autotür und das Brummen eines Motors, das sich entfernte. Benommen öffnete sie die Augen. Ihre Glieder waren bleischwer, dennoch erhob sie sich. Dunkel erinnerte sie sich, daß sie sich zum Relaxen in den Lesesessel gesetzt hatte. Jemand hatte sie aufs Bett gelegt. Wahrscheinlich ihr Vater. Es dauerte einige Zeit, bis ihr bewußt wurde, daß es ein Uhr war.

Ein Uhr!

Die Party!

Lance Selby!

Großer Gott, sie hatte alles verschlafen!

Das war nicht normal. Schleppend kehrte die Erinnerung zurück. Sie hatte mit ihrem Vater ein Glas Sekt getrunken. Der Drink mußte präpariert gewesen sein. Zorn verscheuchte ihre künstlich hervorgerufene Müdigkeit. Die Party hatte ohne sie stattgefunden. Das wäre ihr egal gewesen, wenn sie nicht Lance Selby persönlich eingeladen hätte.

Wütend verließ sie ihr Zimmer.

Ihr Vater verabschiedete soeben die letzten Gäste, als sie in der großen Halle, noch ein wenig unsicher auf den Beinen, aber wieder bei klarem Verstand anlangte.

»Das verzeihe ich dir nie!« stieß sie wütend hervor.

Gunn drehte sich um. »Afton, wie geht es dir?«

»Ich hätte wissen müssen, daß du irgend etwas gegen ein Wiedersehen mit Professor Selby unternehmen würdest!«

»Ich bitte dich, Afton, reg dich doch nicht so auf.«

»Das war ein gemeiner Trick von dir, Dad! Du hast mich betäubt, damit ich an deiner Party nicht teilnehmen kann!«

»Ich muß schon sagen, auf Ideen kommst du.«

Zorn funkelte in Aftons nassen Augen. »Leugnest du es etwa?«

»Selbstverständlich, und zwar auf das entschiedenste. Was wäre ich denn für ein Vater, wenn ich so etwas tun würde! Professor Selby war hier. Ich ging nach oben und wollte dich holen, aber du warst nicht wachzukriegen. Selby war sehr verständnisvoll. Wir hatten ein sehr bemerkenswertes Gespräch. Er ist tatsächlich ein äußerst interessanter Mann. Ich hatte den Eindruck, daß ihm deine… Verhinderung nicht allzuviel ausmachte. Er ging bald wieder.«

»Ich glaube dir nicht. Du lügst.«

»Kind, spricht man so mit seinem Vater?« wies Gunn seine Tochter zurecht.

»Ich werde Professor Selby anrufen.«

»Doch nicht um diese Zeit«, sagte Henry Gunn.

»Gleich morgen früh.«

Gunn zuckte die Achseln. »Ich habe nichts dagegen.« Da Glenn Palmer die beiden zuverlässigen Schläger auf Lance Selby angesetzt hatte, würde ihn Alton nicht erreichen, denn der Parapsychologe würde wohl für längere Zeit im Krankenhaus sein, und wenn er rauskam, würde er mit Sicherheit den Mut nicht aufbringen, sich noch einmal mit Afton in Verbindung zu setzen.

***

Mit belämmertem Gesicht standen James Kirby und Cliff Gordon vor Henry Gunn. Kirbys rechte Hand war dick bandagiert. Gordon hatte sogar zwei eingebundene Hände. Sie hatten sich an Lance Selby erheblich verletzt und Verbrennungen davongetragen, die ärztlich versorgt werden mußten.

Es war Abend. Erst jetzt hatten sich Kirby und Gordon zur Berichterstattung in Gunns Haus gewagt.

Afton hatte den Parapsychologen mehrmals angerufen, ihn jedoch nicht erreicht. Daran hatte Gunn nicht gedreht.

Es wunderte den Geschäftsmann, daß Selby sich nicht an die Polizei gewandt hatte. Nahm der Professor Rücksicht auf Afton?

»Dieser Kerl ist mir nicht geheuer«, gab Kirby mit belegter Stimme zu.

»Der hat irgendwie ’n paar Zaubertricks auf Lager«, behauptete Gordon, niedergeschlagen auf seine bandagierten Hände blickend. »Jim hat ihm kräftig eingeschenkt. Kein anderer hätte das verkraftet, aber Selby stand da, als hätte Jim noch gar nicht angefangen.«

»Es ist mir ein Rätsel, wie er das gemacht hat«, sagte Kirby. »Ich hab’ dafür nur eine Erklärung: Als Parapsychologe muß er - wie Cliff schon sagte -irgendwelche Zauberformeln kennen…«

»Macht euch doch nicht lächerlich!« herrschte Gunn die Schläger an. Er wandte sich von ihnen ab und ging zum Fenster. Afton saß im Garten auf einer weißen Bank und träumte vor sich hin. Daß es inzwischen dunkel geworden war, schien sie noch nicht bemerkt zu haben. »Zaubertricks! Zauberformeln! Was soll der Blödsinn?« polterte Gunn.

»Selby war wie… wie elektrisch geladen«, berichtete Kirby kleinlaut. »Mir war, als würde ich gegen eine Hochspannungsleitung schlagen. So etwas ist mir noch nie passiert. Wenn Sie uns nicht glauben, sehen Sie sich unsere Hände an, Mr. Gunn. Was glauben Sie, woher diese Verletzungen stammen?«

»Das weiß ich nicht…«

»Selby hat sie uns zugefügt. Ich schwör’s bei meinem Augenlicht, Sir«, sagte Kirby.

Gunn entließ sie, Geld bekamen sie keines von ihm, schließlich hatten sie ihn nicht zufriedengestellt. Als er mit seinem Sekretär allein war, fragte er: »Was halten Sie von der Sache, Glenn?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Kirby und Gordon gelogen haben. Vielleicht kennt dieser Parapsychologe tatsächlich ein paar faule Tricks… Ich meine, er beschäftigt sich doch täglich mit diesen Dingen, die zum Teil jenseits jeden menschlichen Verständnisses liegen.«

Gunn kniff die Augen zusammen. »Na schön, er weiß sich also zu schützen - vor Fäusten. Aber was macht er, wenn jemand auf ihn schießt?«

Glenn Palmer lächelte hintergründig. »Ich denke, das sollte man ausprobieren. Vorausgesetzt, es wäre in Ihrem Sinn, Sir.«

»Ich möchte sicher sein, daß Selby nie mehr mit meiner Tochter zusammenkommt!«

»Das müßte mit einer Kugel zu bewerkstelligen sein«, sagte der Sekretär. »Wenn Sie erlauben, werde ich das diesmal selbst in die Hand nehmen.«

***

Afton Gunns Entschluß stand fest: Sie wollte keinen Tag länger im Haus ihres Vaters bleiben. Was er getan hatte, war so gemein, daß sie es ihm nie vergeben wollte. Ich muß fort, kann hier nicht bleiben! sagte sie sich.

Sie verzichtete darauf, Lance Selby noch einmal telefonisch erreichen zu wollen, denn inzwischen befürchtete sie, daß ihr Vater das Gespräch mitgehört hätte.

Ihr Handikap waren ihre 17 Jahre, die noch keine freie Entscheidung zuließen. Noch hätte sie tun müssen, was ihr gesetzlicher Vormund verlangte, aber sie hoffte, daß Lance Selby irgendeinen Ausweg wußte. Er würde sie nicht wegschicken, wenn sie an seine Tür klopfte und ihn um Hilfe bat.

Wie eine Diebin stahl sie sich aus dem Haus. Außer dem geheimnisvollen Kristall nahm sie nichts mit.

***

»Afton!« Erfreut und erstaunt reagierte Lance Selby auf ihr Erscheinen.

»Hallo, Lance«, sagte sie ein wenig verlegen.

»Kommen Sie rein«, forderte er sie auf. Ihm war klar, daß sie ohne Wissen ihres Vaters gekommen war. Niemals hätte Henry Gunn einem solchen Besuch zugestimmt. Vielleicht würde ihm das weitere Unannehmlichkeiten einbringen, aber die wollte er gern in Kauf nehmen.

Sie hatten ein langes, ausführliches Gespräch, in dessen Verlauf Lance Selby all das bestätigte, was Afton vermutet, ihr Vater jedoch bestritten hatte.

Zum erstenmal sah Afton ihren Vater so, wie er wirklich war. Wenn jemand ihn schlechtgemacht hatte, hatte sie das bisher nicht geglaubt, aber nun öffnete ihr Lance Selby die Augen, und sie erkannte, wie rücksichtslos Henry Gunn seine Ziele verfolgte.

»Ich schäme mich, die Tochter dieses Mannes zu sein«, sagte Afton betroffen, als sie auch noch erfuhr, daß Lance in der vergangenen Nacht Besuch von zwei Schlägern gehabt hatte, die dafür sorgen sollten, daß ihm die Lust, sie wiederzusehen, gründlich verging. Neugierig erforschte sie sein Gesicht. Sie suchte nach den Spuren der Mißhandlung, entdeckte jedoch keine einzige Schramme.

Lance fand es an der Zeit, ihr mehr über sich zu erzählen. Er ging die Sache behutsam an, und es wurde eine sehr lange, verblüffende Geschichte, die zu glauben dem Mädchen sehr schwerfiel, obwohl sie davon überzeugt war, daß Lance sie nicht belog.

Darin lag dann auch die Erklärung für seine Unversehrtheit, obwohl zwei kräftige Kerle in Henry Gunns Auftrag über ihn hergefallen waren.

Lance fragte, ob sie etwas trinken wolle. Sie bat ihn um eine Cola. Da er keine im Haus hatte, entschuldigte er sich, um rasch ein paar Dosen zu besorgen. Ihren Einwand, es wäre nicht nötig, überhörte er.

***

Glenn Palmer brauchte sich für den Mord an Lance Selby keinen Mut anzutrinken. Er war eiskalt und aalglatt, und seine Hand würde nicht zittern, wenn er auf den Parapsychologen schoß. Er hatte einfach Lust auf einen doppelten Scotch und sah nicht ein, warum er ihn sich nicht gönnen sollte, bevor er an die Arbeit ging.

Er saß im Black Crocodile da, wo vor 24 Stunden Lance Selby gesessen hatte, ohne es zu wissen. Charlie hatte ihn gerade bedient, als ein weiterer Mann die Bar betrat. Glenn Palmer kehrte der Tür den Rücken zu, aber ein heftiger Ruck ging durch seinen Körper, als Charlie den neuen Gast begrüßte.

»Schönen guten Abend, Professor Selby!«

Mit dieser Begegnung hatte Glenn Palmer nicht gerechnet. Er versuchte sich blitzschnell auf die unerwartete Situation einzustellen und sich ein Konzept zurechtzulegen.

Es war nicht gut, daß man ihn vor dem Mord mit dem Opfer sah, aber das ließ sich nun nicht mehr vermeiden. Hinter seiner Stirn überschlugen sich die Gedanken.

Es hatte keinen Sinn, dem Parapsychologen weiterhin den Rücken zu zeigen. Der Professor würde an den Tresen kommen und ihn erkennen. Es war mit einer Flucht nach vorn gleichzusetzen, als Henry Gunns Sekretär sich gelassen umdrehte und Lance Selby anschaute.

»Professor! Die Welt ist doch wirklich ein Dorf.«

Es zuckte kurz in Lance Selbys Gesicht, und Glenn Palmer glaubte einen Ausdruck von bösartiger Feindseligkeit in den Augen des anderen zu sehen. Es berührte ihn nicht.

Er lachte sogar. »Nun sehen Sie mich nicht an, als wollten Sie mich fressen.«

Der Parapsychologe sagte nichts.

»Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« fragte der Sekretär leutselig. »Hören Sie, ich bin hier privat. Was in Mr. Gunns Haus passiert ist, sollte jetzt keine Rolle spielen. Wie heißt es so schön? Dienst ist Dienst - und Schnaps ist Schnaps. Also… was wollen Sie trinken?«

»Ich trinke nicht mit jedem!« gab Lance Selby gereizt zurück.

Charlie witterte eine Auseinandersetzung, die er vermeiden wollte, deshalb sagte er schnell: »Das übliche für Sie, Professor?«

»Nein«, antwortete der Parapsychologe, ohne den Blick von Glenn Palmer zu wenden. »Heute nicht, Charlie.«

»Vielleicht stimmt es Sie milde, wenn ich Ihnen sage, daß sich Mr. Gunns Ansichten nicht immer mit den meinen decken«, sagte der Sekretär. »Wenn ich ehrlich sein soll - ich hoffe, Sie hinterbringen es meinem Brötchengeber nicht -, finde auch ich, daß Henry Gunn seine Tochter nicht richtig behandelt, aber was soll ich tun? Er bezahlt mich nicht dafür, daß ich ihm diesbezüglich Ratschläge gebe.«

Palmer überlegte fieberhaft, wie er seinen Auftrag ausführen sollte. Er brauchte ein Alibi.

Dieser Barkeeper würde später aussagen, daß er mit Lance Selby zusammen gewesen war. Also mußte es jemanden geben, der beschwor, daß er zur Tatzeit woanders war.

Tracy Brubacker! Sie würde das tun. Er brauchte nur ein paar Scheine knistern zu lassen, und schon rasselte sie herunter, was er ihr sagte. Auf Tracy konnte er sich verlassen - wenn er mit dem Geld nicht geizte.

Palmer wies mit einer einladenden Handbewegung auf den Hocker neben sich. »Nun kommen Sie schon, Professor…«

»Gunn hat Sie gekauft, nicht wahr?« unterbrach der Parapsychologe den Sekretär.

»Quatsch. Ich arbeite für ihn.«

»Bezahlt er Sie gut?«

»Sehr gut sogar«, antwortete Palmer.

»Geld bedeutet Ihnen wohl sehr viel.«

»Ohne Geld kommt man nicht weit«, erwiderte Palmer, der nicht wußte, worauf Lance Selby hinaus wollte.

»Wie steht es mit Gold?« fragte der Parapsychologe. »Mögen Sie auch Gold?«

Palmer lachte blechern. »Ich wollte, ich hätte einen Kofferraum voll davon.«

Der Parapsychologe öffnete den Mund, und Palmer und der Barkeeper sahen etwas auf seiner Zunge glänzen. Metall.

Gold!

Flüssiges Gold auf Lance Selbys Zunge!

Schon wieder ein Zauber! schoß es dem Sekretär durch den Kopf.

»Da hast du Gold!« knurrte der Parapsychologe aggressiv. »Krepier daran!«

Er spuckte dem Sekretär den Goldbatzen ins Gesicht. Glenn Palmer brüllte auf. Der Goldtropfen spritzte nach allen Seiten auseinander, bedeckte das ganze Gesicht des Mannes.

Eine schmerzhafte Hitze peinigte Palmer, der eine goldene Maske zu tragen schien.

Charlie stand diesem tödlichen Phänomen wie gelähmt gegenüber.

Palmer sprang schreiend vom Hocker, torkelte, drehte sich im Kreis. Der Sekretär hatte ein grell strahlendes goldenes Sonnengesicht, dessen Züge allmählich zerflossen.

Die Nase wurde breit und flach. Flüssiges Gold rann über die Wangen. Das goldene Gesicht war ständig in Bewegung.

Der goldene Tod bereitete seinem Leben ein Ende. Er fiel gegen den Tresen -und verlor den Kopf!

Die goldene Kugel rollte auf Charlie zu. Der Barkeeper sprang aufschreiend zurück. Die Sonne fiel ihm vor die Füße, zerplatzte mit einem dumpfen Knall und war nicht mehr vorhanden.

Und vor dem Tresen lag eine Leiche ohne Kopf.

***

Loxagon und Calarb standen einander reglos gegenüber. Der mumifizierte Teufel verzog sein aschgraues Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Troggan dachte, wir wären Feinde. Wer hat Asmodis verraten, daß ich hier bin?«

»Ein Echsen-Teufel hat dich gesehen«, antwortete Loxagon. »Er hatte nichts Eiligeres zu tun, als es meinem Vater zu berichten, und Asmodis schickte die grünen Jänger.«

»Du hättest nicht einzugreifen brauchen. Cuvin und Troggan hatten keine Chance gegen mich. Ich hätte an der Spitze der schwarzen Macht nichts verloren, wenn ich diesen grünen Teufeln nicht gewachsen wäre.«

Loxagons Miene verfinsterte sich. Niemand wußte, daß er sich heimlich mit Calarb gegen seinen Vater verbündet hatte.

Von Calarb stammte die Idee, Asmodis erkranken zu lassen!

Gift war schuld an der erbärmlichen Schwäche des Höllenfürsten. Der Extrakt einer seltenen, fast unbekannten schwarzen Wurzel - von Calarb magisch angereichert - sorgte dafür, daß Asmodis sich so elend fühlte.

Niemand kam so nahe an den Herrscher der Hölle heran wie Loxagon, deshalb hatte ihm Calarb ein Bündnis angeboten. Um den kriegerischen Teufelssohn zu ködern, hatte Calarb versprochen, ihm mehr Macht zu übertragen, aber auf dem Höllenthron würde Loxagon nicht sitzen.

Loxagons neuer Platz würde eine halbe Stufe unter Calarb sein.

Der mumifizierte Teufe! hatte mit einem zähen Verhandlungsgespräch gerechnet, doch Loxagon war überraschend leicht zufriedenzustellen gewesen. Es gab kein langes Ringen um gewisse Vormachtstellungen. Was Calarb anbot, sagte Loxagon offenbar zu, deshalb wurden sie sich rasch einig.

Der mumifizierte Teufel sah Loxagons Beteiligung an der Führung der Hölle allerdings nur als Zwischenlösung an. Sobald er sicher genug auf dem Thron saß, würde er sich von Asmodis’ Sohn trennen und nur noch allein herrschen.

Vorläufig brauchte er Loxagon aber noch, und er ließ ihn in dem Glauben, daß das immer so sein würde.

Daß auch der kriegerische Teufelssohn geheime Pläne hatte, ahnte Calarb nicht. Nie wäre Loxagon dieses Bündnis eingegangen, wenn für ihn nicht von Anfang an klar gewesen wäre, daß er dadurch aus Asmodis’ Schatten hervortreten konnte.

Er hatte sich lange genug mit dem zweiten Platz begnügt. Die Nummer eins sollte deshalb in Zukunft weder Asmodis noch Calarb, sondern Loxagon heißen, wie es schon immer sein Wunsch gewesen war.

***

Lance Selby kehrte mit einer Sechserpackung Coca Cola zurück. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, sagte Afton Gunn. »Ich hätte auch irgend etwas anderes getrunken.«

Der Parapsychologe schmunzelte. »Der Wunsch meiner Gäste ist mir Befehl. Ich hoffe, Sie haben sich nicht gelangweilt, während ich weg war.«

»Keineswegs.«

Afton erinnerte sich an ihre Ankunft auf dem Heathrow Airport. Sie sprach über die vertauschten Koffer und erwähnte den geheimnisvollen Kristall, den sie zu Hause entdeckt hatte.

Als sie erzählte, daß sie mit Hilfe des Kristalls ihren Vater abhören konnte, fragte Lance Selby: »Wo ist der Kristall?«

»Ich habe ihn bei mir«, antwortete das blonde Mädchen. »Sie sind Parapsychologe. Ich dachte, er würde Sie interessieren.«

»Ihre Annahme ist richtig, Afton.«

»Vielleicht gelingt es Ihnen, sein Geheimnis zu ergründen.«

»Na, mal sehen«, sagte Lance.

Als Afton den Kristall auf den Tisch stellte, spürte Lance Selby sofort die mysteriöse Strahlung, die davon ausging. Oda stellte in seinem Innern »die Haare auf«. Der Geist der weißen Hexe machte ihn auf eine feindliche Magie aufmerksam.

Afton Gunn musterte ihn gespannt. »Irgend etwas behagt Ihnen nicht, das sehe ich Ihnen an. Es hängt mit dem Kristall zusammen. Habe ich recht?«

»Besser, Sie behalten diesen Kristall nicht.«

Das Mädchen sah ihn überrascht an. »Droht mir davon Gefahr?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit ausschließen.«

»Warum wurde mir dieses Ding untergeschoben, Lance?«

Der Parapsychologe zuckte die Achseln. »Das weiß ich noch nicht, aber ich werde versuchen, es herauszufinden.«

»Müssen Sie so etwas wie einen magischen Code knacken, um den Schleier des Geheimnisses lüften zu können?«

»In etwa«, antwortete Lance Selby und konzentrierte sich auf den Kristall, während er seine Handflächen an den mysteriösen Gegenstand heranführte, ohne ihn zu berühren.

Er umschloß den Kristall auf Distanz. Afton war so aufgeregt, daß sie merklich schneller atmete, und ihre Wangen waren gerötet. Oda schuf zwischen Lance Selbys Händen ein Kraftfeld, das auf den Kristall einwirkte. Wie aus Granit gehauen wirkte das Gesicht des Parapsychologen in diesen Augenblicken. Eine bleierne Stille lastete im Raum. Selby starrte auf die oftmals gebrochene Oberfläche des Kristalls. Er spürte, daß dieser Gegenstand mit jemanden in Verbindung stand, und dessen Abbild wollte er in dem glänzenden Ei erscheinen lassen.

Zuerst war da nur ein schwarzer Strich, der sich bewegte. Er tänzelte, schlug Wellen und kreiselte. Afton Gunn beobachtete fasziniert, was geschah.

Die Hexenkraft versuchte den Strich auseinanderzuziehen, wollte aus ihm eine Fläche machen. Noch gelang es nur in kärglichen Ansätzen, aber der Parapsychologe ließ nicht locker.

Seine Hände zitterten, und die Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er keuchte gepreßt und komprimierte die unsichtbare Kraft zwischen seinen Händen.

An mehreren Stellen verbreiterte sich der Strich, und schließlich wurde er für Sekundenbruchteile zu einer Gestalt. Über Aftons Lippen kam ein heiserer Laut, als sie im Kristall ein Skelett erblickte, das in eine schwarze Kutte gehüllt war. Die Erscheinung ließ sich nicht festhalten, fiel in sich zusammen, löste sich auf. Nicht einmal der Strich blieb. Lance Selby atmete schwer aus, legte die Hände flach auf den Tisch und lehnte sich zurück. Langsam entspannte er sich.

Afton schaute ihn an. Ihre Lider flatterten. »Was…was war das, Lance? Haben Sie diese Erscheinung geschaffen? Oder gibt es dieses grauenerregende Skelett tatsächlich?«

»Leider ja. Das war einer unserer Erzfeinde: Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern. Sie sind ihm schon mal begegnet.«

Afton wurde blaß. »Dieser Horrorgestalt?«

»Er muß dieser Zollbeamte auf dem Flugplatz gewesen sein.«

»Das ist ja schrecklich«, stieß das Mädchen schaudernd hervor. »Was will er von mir?«

»Sie konnten Ihren Vater mit Hilfe dieses Kristalls abhören. Ich bin ziemlich sicher, daß Rufus Sie abhört.«

»Aber wozu denn?«

Lance kniff die Lippen grimmig zusammen. »Er tut nichts ohne Grund. Vieles plant er von langer Hand, und seine Absichten sind nicht immer klar erkennbar, deshalb kann ich nur Vermutungen anstellen: Was immer er vorhat, es wird sich nicht so sehr gegen Sie als gegen mich richten, denn er haßt Oda und mich bis aufs Blut. Er wußte, daß wir uns im Flugzeug anfreundeten, und diesen Umstand machte er sich -irgendwie - zunutze. Es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis sich herausstellt, was dieser raffinierte Halunke eingefädelt hat.«

Afton schaute unangenehm berührt auf den Kristall. »Weiß er, daß ich bei Ihnen bin?«

»Mit Sicherheit.«

»Dann wird er es meinem Vater verraten, um Sie in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Ihm ist grundsätzlich jede Gemeinheit zuzutrauen«, knurrte der Parapsychologe. »Aber früher oder später kommt Ihr Vater auf jeden Fall auf die Idee, Sie bei mir zu suchen.«

»Ich will nicht zu meinem Vater zurückkehren. Die Schwester meiner Mutter lebt in Plymouth. Sie würde mich gern bei sich aufnehmen, aber Dad wird niemals zustimmen. Ich bin so verzweifelt, Lance.«

Lance Selby strich tröstend über die goldene Flut ihres Haares. »Ich denke, es läßt sich arrangieren, daß Sie bei Ihrer Tante wohnen dürfen, Afton.«

»Mein Vater würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen…«

Der Parapsychologe winkte ab. »Ich bin mit einem Mann befreundet, gegen den Ihr Vater ein kleines Licht ist. Er wird sich für Sie verwenden. Der Industrielle Tucker Peckinpah ist imstande, Ihren Vater in die Knie zu zwingen. Er kennt die einflußreicheren Leute.«

Es klopfte.

Afton zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen und biß sich schuldbewußt auf die Unterlippe. »Wer…ist das?«

Lance griff rasch nach dem Kristall und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden, dann verließ er den Living-room, und Afton hörte eine energische Stimme, die »Aufmachen! Polizei!« sagte.

Vater! schoß es Afton durch den Kopf. Die Polizei soll mich zu ihm zurückbringen!

Dieser Gedanke Versetzte das Mädchen in Panik. Während Lance Selby die Haustür öffnete, eilte Afton in die Küche und floh durch die Hintertür. Sie war entschlossen, die Stadt zu verlassen. Da sie kaum Geld bei sich hatte, würde sie per Autostop nach Plymouth fahren.

Und wenn Plymouth noch nicht weit genug war, würde sie vor ihrem Vater noch weiter fliehen. Während dieser Kurzschlußhandlung konnte sie nur an sich denken - und daran, daß sie nie, nie mehr zu ihrem Vater zurück wollte.

Lance Selby überlegte sich blitzschnell, wie er sich für Afton verwenden konnte. Auch er wollte nicht, daß das Mädchen gewissermaßen gewaltsam zu seinem Vater zurückgebracht wurde.

Zwei uniformierte Beamte und ein Mann in Zivilkleidung standen vor der Tür. Ein Großaufgebot für Afton Gunn, ging es dem Parapsychologen durch den Kopf.

Doch im nächsten Moment stellte sich heraus, daß die Polizisten keine Ahnung von Aftons Anwesenheit hatten. Sie waren seinetwegen hier.

Ihn wollten sie festnehmen!

Wegen Mordes!

***

Lance Selby hörte sich genau an, was ihm die Männer zur Last legten. Glenn Palmer, Henry Gunns Sekretär, sollte er umgebracht haben. Auf eine Weise, die es erst zu klären galt.

Auf jeden Fall gab es zuverlässige Augenzeugen für die Tat. Unter anderem Charlie Waynsworthy, den Barkeeper des Black Crocodile.

Lance war maßlos empört, denn er wußte, wer ihm das eingebrockt hatte: Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern. Er hatte sich seines Aussehens bedient, um ihn in erhebliche Schwierigkeiten zu bringen.

Es war kein Geheimnis, daß Lance Selby mit Henry Gunn Differenzen gehabt hatte, und der Barkeeper und die Gäste des Black Crocodile konnten -ohne den geringsten Zweifel zu heben -bezeugen, daß sich der Parapsychologe irgendeines gemeinen, tödlichen Tricks bedient hatte, um Glenn Palmer vor ihren verblüfften Augen das Leben zu nehmen.

Das also hat Rufus gerissen eingefädelt, dachte Lance wütend. Ins Zuchthaus will er mich bringen. Und bestimmt ist das nur der Anfang von dem, was er für mich noch in der Hinterhand hat.

Die Beamten wollten ihn mitnehmen, doch er wollte nicht mit ihnen gehen. Aber er trat aus dem Haus, als würde er sich in sein unvermeidliches Schicksal fügen, damit ihnen nicht auffiel, daß Afton Gunn bei ihm war, sonst hätten sie sie auch aufgefordert, sie zu begleiten.

Es war zwar nicht die ganz seriöse Art für einen Parapsychologen zu türmen, aber die Situation, in die Rufus ihn manövriert hatte, erforderte ungewöhnliche Gegenmaßnahmen.

Sobald er sich in Sicherheit gebracht hatte, wollte er Afton anrufen und sich mit ihr treffen. Er würde ihr Geld geben und sie in den nächsten Zug oder Bus nach Plymouth setzen, damit sie erst einmal bei ihrer Tante unterkam. Die restliche Arbeit würde dann Tucker Peckinpah übernehmen.

Ein Kastenwagen bog in die Chichester Road ein. Sofort »stand« Lance Selbys Plan!

Als der Wagen heran war, sollte Lance in das Polizeiauto steigen. Das tat er aber nicht, sondern er überraschte die Beamten mit einer Flanke über die Motorhaube.

Das Timing hätte nicht besser sein können. Lance kam gerade noch vor dem Kastenwagen über die Straße, und als das nicht sehr schnell fahrende Fahrzeug vorbei war, war der Parapsychologe verschwunden.

Lance kannte Paddington wie seine Westentasche, deshalb fiel es ihm nicht schwer, unterzutauchen. Dieser Stadtteil bot ihm viele Versteckmöglichkeiten - düstere Straßen, dunkle Unterführungen, unbeleuchtete Höfe… Wer ihn hier finden wollte, mußte eine Spürnase wie ein Jagdhund haben und außerdem in dieser Gegend aufgewachsen sein.

Von der nächsten Telefonzelle aus rief er zu Hause an, doch Afton ging nicht ran. Das konnte bedeuten, daß sie auch getürmt war, oder daß die Polizei sie mitgenommen hatte.

Wohin jetzt? fragte sich der Parapsychologe. Auf jeden Fall weg von der Straße, lautete seine logische Antwort, denn da suchen sie dich.

Er brauchte Zeit und Ruhe, mußte seine Situation gründlich überdenken, brauchte Hilfe. All das würde er im Haus von Tony Ballard finden.

***

Als Lance Selby mit seiner turbulenten Geschichte fertig war, sagte ich: »Das bringt Tucker Peckinpah im Handumdrehen ins Reine.«

»Ich möchte nicht, zu lange hier bleiben«, erwiderte Lance, »denn es ist zu erwarten, daß mich die Polizei bei meinen Freunden sucht.«

»Dann löst du dich für kurze Zeit einfach auf«, sagte Mr. Silver grinsend. »Boram zeigt dir, wie das geht.«

Der Ex-Dämon hatte sich Rufus’ Kristall angesehen. Auch Koxane hatte sich mit ihrer Hexenkraft daran versucht, doch im Moment war das Ding nur tote Materie.

Rufus schien sein »Abhörgerät« vorübergehend abgeschaltet zu haben, damit niemand herausfinden konnte, wo er sich zur Zeit aufhielt, aber er würde den Kristall bestimmt wieder aktivieren, und das merkten wir dann hoffentlich, denn dadurch hätte sich uns die Möglichkeit geboten, den Dämon mit den vielen Gesichtern unter Umständen mit falschen Informationen in eine Falle zu locken.

»Tucker Peckinpah wird dir garantiert ein Versteck zur Verfügung stellen und die Polizeifahndung abwürgen«, sagte Mr. Silver.

»Wenn ich nur wüßte, was mit Afton ist«, quetschte Lance hervor.

»Auch das kann Peckinpah für uns in Erfahrung bringen«, sagte ich zuversichtlich und begab mich zum Telefon, um den Industriellen anzurufen.

Cruv, sein Leibwächter, schien nicht mehr so gern zu telefonieren. Wenn man früher Peckinpah angerufen hatte, war zuerst immer der Gnom dran gewesen.

Neuerdings meldete sich fast immer sofort der Industrielle. Ich erzählte ihm, daß sich Noel Bannister aus den Staaten gemeldet hatte, und daß unser Freund drüben schon wieder mit beiden Beinen mitten im Geschehen stand.

Daß ich Peckinpah aber nicht mitten in der Nacht anrief, um ihm das mitzuteilen, konnte er sich denken. Ich servierte ihm als nächstes Lance Selbys Geschichte und sagte auch gleich, auf welche Weise er dem Parapsychologen helfen konnte.

»Das mache ich«, versprach Tucker Peckinpah sogleich. »Ist überhaupt kein Problem. Ich melde mich in Kürze wieder, Tony. Dann sage ich Ihnen, welches meiner Häuser sich am besten als Versteck für Lance eignet. Sagen Sie ihm, er kann ganz unbesorgt sein. Ich kann die Wogen in ein paar Stunden glätten.«

»Danke, Partner. Ein Händedruck von Boram ist Ihnen gewiß.« Ich lachte über den Scherz, denn wenn Boram jemandem die Hand gab, kostete das den anderen Energie und war außerdem schmerzhaft.

Das war auch dem Industriellen bekannt, deshalb erwiderte er: »Den Händedruck überlasse ich Ihnen.«

***

Tucker Peckinpah rieb sich grinsend die Hände, während er seinen Komplizen Cruv und Morron Kull von Lance Selbys Schwierigkeiten erzählte, die Rufus eingeleitet hatte, und die der Industrielle nun fortführen wollte.

»Die Polizei soll ihn hetzen, bis ihm die Zunge heraushängt«, sagte Peckinpah gehässig.

»Oda wird nicht zulassen, daß man ihn einsperrt«, warf Cruv, der häßliche Gnom mit dem zerknitterten Gesicht, ein.

»Dann müssen wir eben die Voraussetzung dafür schaffen, daß ihm der Geist der weißen Hexe nicht helfen kann«, sagte Morron Kull, der absolut nichts Dämonisches an sich hatte. Er sah vertrauenerweckend aus, war groß, blond und breitschultrig.

Der Industrielle lächelte boshaft. »Rufus’ hinterhältiger Plan gefällt mir. Er ist es wert, daß wir mehr daraus machen.«

»Und wenn Lance Selby in der Zelle sitzt, schicken wir Mago, den Jäger der abtrünnigen Hexen, zu ihm«, sagte Morron Kull, »damit er Oda - oder gleichzeitig auch dem Parapsychologen - den Garaus macht.«

»Doch zuerst lassen wir die Polizei wissen, wo sich Lance Selby befindet«, sagte Tucker Peckinpah bösartig und nahm den Hörer wieder ab.

***

Das Telefon läutete, ich meldete mich und hatte einen aufgeregten Tucker Peckinpah an der Strippe. Der Industrielle schlug Alarm. Er sagte, er habe -als er seine Beziehung spielen lassen wollte - durch Zufall erfahren, daß zwei Streifenwagen zu uns unterwegs wären.

»Vielleicht schafft ihr es noch, Lance verschwinden zu lassen«, sagte Peckinpah hastig. »Sollte die Polizei ihn aber kriegen, ist das noch lange kein Grund für ihn zu verzweifeln, denn dann lasse ich meine Anwälte aufmarschieren -allen voran Dean McLaglen -, und die holen unseren Freund innerhalb weniger Stunden wieder raus. Allerdings nur dann, wenn er keine Gegenwehr leistet. Das ist sehr wichtig, Tony. Lance darf die Beamten nicht angreifen oder gar verletzen. Schließlich tun sie ja nur ihre Pflicht.«

»Okay, Partner«, antwortete ich. »Ich sag’s ihm.«

Kaum hatte ich aufgelegt, traf die Polizei ein. So fix waren die uniformierten Jungs nicht immer. Mr. Silver wollte mit Boram und Roxane vor Lance Selby eine Mauer bilden, die die Beamten nicht überwinden konnten. Das hätten sie problemlos geschafft, aber es wäre keine zufriedenstellende Lösung gewesen, deshalb sprach ich mich dagegen aus.

Ehe ich Lance raten konnte, wie er sich verhalten solle, ging er zu den Polizisten hinaus. Ich rief ihm nach, er wäre in ein paar Stunden wieder frei, und einen Augenblick später zeigte sich, wie ausgeprägt Odas Freiheitsliebe war. Der Geist der weißen Hexe haßte Ungerechtigkeit, und die widerfuhr Lance, deshalb lehnte sie sich dagegen auf.

Lance Selby »explodierte« förmlich. Hexenkräfte entluden sich grell, blendeten die Polizisten und stießen sie zur Seite. Ehe die Männer sich sammeln konnten, sprang Lance in einen der beiden Streifenwagen und raste davon. Jetzt würde es Tucker Peckinpah bestimmt nicht leicht haben, ihm da rauszuhelfen. Man würde Lances abermalige Flucht als Geständnis werten. Als erschwerend kam hinzu, daß er sich der Festnahme widersetzt und ein Polizeifahrzeug gestohlen hatte.

***

Henry Gunn wußte nicht, daß sein Sekretär nicht mehr lebte. Er konferierte in einem thailändischen Restaurant nach acht Gängen mit einem Geschäftsfreund.

Die hübschen, schlanken, graziösen Mädchen, die sich um das Wohl der Gäste kümmerten, gefielen dem Mann, mit dem sich Gunn über ein gewinnbringendes Geschäft unterhielt. Vor allem das zierliche Geschöpf, das die Drinks servierte, hatte es ihm angetan.

So etwas blieb Gunn selbstverständlich nicht verborgen, und da sich die Verhandlung zäher als erwartet gestaltete, beugte sich Henry Gunn vor und sagte: »Wenn Sie sich mit der Kleinen vergnügen wollen, kann ich das arrangieren. Der Besitzer dieses Lokals schuldet mir einen Gefallen.«

Der Mann konnte sich von der sehenswerten Kehrseite des Mädchens nicht losreißen. »Wirklich? Dazu könnten Sie mir verhelfen? In diesem Fall würde ich mich mit einer geschäftlichen Zusage zu Ihren Bedingungen erkenntlich zeigen.«

Gunn lachte zufrieden. »Ich wußte, daß es einen Weg gibt, auf dem wir uns treffen können.« Er ließ den Blick suchend durch das Lokal schweifen -und erstarrte plötzlich.

Irgend etwas mußte schiefgegangen sein, sonst hätte Lance Selby nicht hier erscheinen können. Allem Anschein nach war auch Glenn Palmer an dem Parapsychologen gescheitert, und da der Professor wußte, wer der Drahtzieher war, konnte er nur gekommen sein, um sich zu revanchieren.

Selbys Miene verriet ihm, daß er mit seiner Annahme recht hatte. Da war ein Ausdruck in den Augen des Professors, der ihn ängstigte, deshalb erhob er sich unbeholfen.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Henry?« fragte der Geschäftsfreund. »Sie sind auf einmal so blaß.«

Gunn antwortete nicht. Er ließ den Parapsychologen nicht aus den Augen. Lance Selby kam näher. Er schob eine Wand von Feindseligkeit vor sich her.

»Sind Sie meinetwegen hier, Selby?« schnauzte Gunn den Parapsychologen an.

»Der Plan hat nicht funktioniert, du miese Ratte!« fauchte Lance Selby.

»Welcher Plan?«

»Dein Sekretär sollte mich erschießen!« Der Parapsychologe sprach so laut, daß es alle Gäste ringsherum hörten.

»Sie sind verrückt!« empörte sich der runde Geschäftsmann.

»Ich habe den Spieß umgedreht. Dein Sekretär lebt nicht mehr. Ich habe ihm den goldenen Tod beschert, und nun bist du dran.«

»Werft diesen Geisteskranken hinaus!« rief Henry Gunn aufgebracht. Er dachte, die Situation - und sein bedrohtes Leben - mit dem Gewicht seiner Persönlichkeit retten zu können.

Im Hintergrund des Restaurants entstand Bewegung. Drei schmale Thai-Männer wollten eingreifen, doch sie würden zu spät kommen. Obwohl sich Lance Selby nicht mehr regte, war Henry Gunn schon so gut wie tot.

Selby starrte den Geschäftsmann verächtlich an. Gunns Geschäftsfreund wollte ihm beistehen. Er sprang auf. »Hören Sie, Mann, lassen Sie uns in Ruhe! Verschwinden Sie, sonst…!« Mit einem durchdringenden Blick brachte ihn Lance Selby zum Verstummen.

An den umliegenden Tischen standen einige Gäste auf und sahen sich unsicher um. Gunn trug stets eine kleine Derringer-Pistole bei sich - für den Notfall. Und der war jetzt eingetreten, deshalb beschloß er, den Professor mit seiner Waffe einzuschüchtern, damit die anderen ihn überwältigen konnten.

Lance Selby würde nicht wagen, ihn anzugreifen, wenn er ihn mit der Derringer in Schach hielt. Blitzarig stieß seine Hand in die Hosentasche, aber er konnte die Waffe nicht mehr ziehen, denn der Parapsychologe spuckte ihm vor allen Leuten ins Gesicht - und das hatte verheerende Folgen. Flüssiges Gold spritzte auf Gunns Haut heiß auseinander.

Der goldene Tod! schrie es in Henry Gunn. Entsetzt heulte er auf, während sich das flüssige Gold über sein schmerz- und angstverzerrtes Gesicht verteilte.

Fassungslosigkeit griff im Lokal um sich. Niemand konnte glauben, was er sah.

Gunn griff in das flüssige Gold und wollte es sich vom Gesicht wischen, aber er verbrannte sich nur die Finger. Er brach zusammen, riß einen Tisch und einen Stuhl um - und verlor mit dem goldenen Kopf, der sich auflöste, auch sein Leben.

Lähmendes Grauen griff um sich. Niemand dachte daran, Lance Selby daran zu hindern, das Lokal zu verlassen. Mit Sicherheit waren die meisten Gäste froh, ihn nicht mehr zu sehen -und von ihm verschont zu bleiben.

***

Während der falsche Lance Selby -also Rufus - Henry Gunn vor den Augen vieler fassungsloser Menschen tötete, raste der echte im gestohlenen Streifenwagen durch das nächtliche London. Der Parapsychologe war mit dem, was Oda getan hatte, nicht einverstanden, aber es ließ sich nicht ungeschehen machen. Der Geist der weißen Hexe hatte ihn noch tiefer hineingeritten. Obwohl er unschuldig war, kam er sich wie ein Verbrecher auf der Flucht vor, und er spielte mit dem Gedanken, sich der Polizei zu stellen, aber da hätte Oda nicht mitgespielt. Zum ersten Mal war es kein Vorurteil, daß Lance sie in sich trug. Mit Vernunft war ihr nicht beizukommen. Ihr stark ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden ließ es nicht zu, daß man ihn - und damit auch sie -in eine Gefängniszelle sperrte.

Allzuweit fuhr der Parapsychologe nicht mit dem Streifenwagen, denn das Fahrzeug war ihm zu auffällig. Drüben in Southwark ließ er das Polizeiauto stehen und setzte die Flucht zu Fuß fort, ohne ein Ziel zu haben.

Lance wußte zunächst nicht, wohin, aber dann fielen ihm ein paar Namen von Personen ein, die bestimmt bereit warqn, ihn bei sich aufzunehmen und vor der Polizei zu verstecken. Pater Severin zum Beispiel. Oder die Mitglieder des »Weißen Kreises«. Auch Professor Bernard Haie hätte er um Hilfe bitten können, aber durfte er diese Menschen in Schwierigkeiten bringen, nur weil sie ihm nahestanden?

War es fair, ihre Freundschaft auszunützen und sie in eine Sache hineinzuziehen, die eigentlich nur seine eigene Angelegenheit war?

Natürlich hätten sie ihn nicht abgewiesen, aber er hätte moralischen Druck auf sie ausgeübt, und das konnte doch nicht richtig sein.

Es war schon falsch gewesen, Tony Ballard aufzusuchen. Doch wozu hat man Freunde, wenn man sich in der Not nicht an sie wenden darf? Er wäre auch jederzeit für jeden von ihnen dagewesen.

Diese Überlegung weckte in ihm den Entschluß, Tucker Peckinpah anzurufen. Der erste Versuch des Industriellen, ihm zu helfen, hatte nicht geklappt. Beim zweitenmal würde es mit Sicherheit hinhauen.

Am Ende der Straße tauchte ein Polizeifahrzeug auf. Hatten sie den leeren Streifenwagen gefunden? Dann würde es in Southwark bald so viele Polizisten geben, daß sie sich gegenseitig auf die Füße traten. Lance verschwand in der Dunkelheit einer Einfahrt und wartete, bis der Wagen vorbei war, dann eilte er weiter.

In der Union Street entdeckte er das rote Gehäuse einer Telefonzelle. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite tauchte plötzlich ein Bobby auf.

Nervös drehte sich der Parapsychologe um und wählte Tucker Peckinpahs Geheimnummer. Der Industrielle meldete sich so schnell, als hätte er auf den Anruf gewartet. Lance Selby warf einen Blick über die Schulter. Der Bobby ging weiter. Erleichtert atmete der Professor auf.

Wie alle Freunde des Industriellen, dachte auch Lance, ihm - wie bisher -uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringen zu können.

Darauf, daß ihm Tucker Peckinpah die zwei Streifenwagen auf den Hals gehetzt hatte, wäre er im Leben nicht gekommen. Nach wie vor war dieser Mann über jeden Zweifel erhaben.

»Lance!« rief Peckinpah überrascht aus. »Mann, wo stecken Sie? Tony hat mich soeben angerufen und…«

»Ich hab’ mich aus dem Staub gemacht«, sagte der Parapsychologe.

»Ich weiß, und ich muß sagen, daß das ein großer Fehler war.«

»Oda will nicht ins Gefängnis.«

»Schwierig, Ihnen nun aus der Patsche zu helfen«, sagte der Industrielle. »Das erfordert eine völlig andere Strategie. Ich muß mir erst genau überlegen, wie nun vorzugehen ist. Inzwischen muß ich Sie aus dem Verkehr ziehen. Von wo aus rufen Sie an?«

Lance verriet es ihm.

»Sie kommen am besten fürs erste zu mir«, entschied Tucker Peckinpah. »Dann denken wir gemeinsam in Ruhe über die nächsten Schritte nach, aber sprechen Sie mit niemandem darüber. Mit niemandem! Nicht, daß ich unseren Freunden nicht trauen würde, aber in solchen Situationen kriegen die Wände unerfreulicherweise manchmal Ohren, und das wollen wir doch vermeiden, nicht wahr?«

»Okay, ich komme«, sagte Lance. »Aber seien Sie um Himmels willen vorsichtig«, riet ihm der Industrielle. »Lassen Sie sich Zeit, überstürzen Sie nichts. Wichtig ist jetzt vor allem, daß Sie niemandem auffallen. Rufus hat übrigens ein zweitesmal als ›Lance Selby‹ zugeschlagen. Wieder in aller Öffentlichkeit, damit es viele Augenzeugen gibt, die Sie belasten.«

»Wer fiel ihm zum Opfer?« wollte Lance wissen.

»Henry Gunn«, antwortete Tucker Peckinpah. »Er kam genauso ums Leben wie sein Sekretär.«

»Der verdammte Dämon versteht es, meinen Ruf zu schädigen«, knirschte Lance.

»Lassen Sie sich dadurch nicht entmutigen«, tröstete ihn Peckinpah. »Tony Ballard wird alles dransetzen, um ihn zu kriegen.«

»Bleibt nur zu hoffen, daß sich Rufus nicht wieder - wie gewohnt - selbst zerstört, ehe seine Lage zu kritisch wird«, knirschte Lance. Denn wenn Rufus zu dieser Rettungsmaßnahme griff, konnte er jederzeit wie Phönix aus der Asche wiedererscheinen.

Wer den Dämon mit den vielen Gesichtern vernichten wollte, mußte ihm zuvorkommen, und das war schwierig.

***

Cruvs kleine Hand umschloß den großen Silberknauf des Ebenholzstocks. Herzlosigkeit und Gefühlskälte spiegelten sich in den Augen des häßlichen Gnoms. In Kürze würde es endlich wieder einmal um einen Kämpfer auf der Seite des Guten weniger geben.

Ein Triumph der hinterhältigen Peckinpah-Politik, die er verfolgte, seit Amphibia ihn umgepolt hatte.[3]

Der Industrielle hatte schon eine Menge Fußangeln für das Ballard-Team ausgelegt, ohne daß es jemals ans Tageslicht gekommen wäre, wer dahintersteckte. Cruv bewunderte das Geschick des Industriellen, mit dem er die einstigen Freunde täuschte. Sie fielen alle auf ihn herein.

Im Augenblick kroch ihm Lance Selby voller Vertrauen auf den Leim.

Cruv preßte die Kiefer fest zusammen, so daß aus seinem Mund ein dünner Strich wurde. Eigentlich führte er in Peckinpahs Haus ein Schattendasein.

Das wollte er ändern.

Er wollte aus Tucker Peckinpahs und Morron Kulls Schatten hervortreten, wollte derjenige sein, der Lance Selby das Leben nahm. Dieser Tat wollte er sich in Zukunft rühmen können, deshalb wartete er voller Ungeduld auf das Eintreffen des Parapsychologen, mit dem ihn absolut nichts verband. Peckinpah war ja noch derselbe, war besessen, wurde vom Bösen gelenkt, während er, Cruv, ausgetauscht worden war.

Nalphegar hatte ihn nach dem Original geschaffen, das auf einem Tafelberg in der Hölle schmachtete und von dort nie mehr zurückkehren konnte.

Cruv betrachtete seinen Stock, diese getarnte Waffe, die Lance Selby zum Verhängnis werden sollte.

»Rufus hat gute Vorarbeit geleistet«, sagte Morron Kull zufrieden.

»In einer solchen Situation befand sich Lance Selby noch nie.« Tucker Peckinpah lächelte hämisch. »Von der Öffentlichkeit zum Mörder gestempelt, von der Polizei gejagt, entwurzelt… Er weiß nicht, wohin er sich wenden soll. Ich bin der einzige Rettungsanker, denkt er…«

»In Wirklichkeit aber wird hier eine Falle zuschnappen, die für ihn und die weiße Hexe der Anfang vom Ende ist«, knurrte Morron Kull und begann sogleich mit den Vorbereitungen.

»Er wird der erste sein, der erfährt, auf welcher Seite wir tatsächlich stehen«, sagte Cruv.

»Aber er wird uns mit seinem Wissen nicht schaden können«, stellte Kull mit grausamer Genugtuung fest.

»Wird langsam Zeit, daß er eintrifft!« Cruv wetzte im Sessel ungeduldig hin und her.

»Ich habe ihm geraten, vorsichtig zu sein und nichts zu überstürzen«, sagte Peckinpah. »Daran hält er sich, und das ist auch in unserem Sinn. Es wäre nicht erfreulich, wenn er kommt und einen Rattenschwanz von Polizisten hinter sich herzieht.«

Cruv stand auf und begab sich zum Fenster. Er wollte der erste sein, der Lance Selby sah.

***

Eine Frau nahm Afton Gunn bis Basingstoke mit. Zehn Minuten später saß das blonde Mädchen in einem Klein-Lastwagen neben einem alten, gutmütig wirkenden Mann, der ihr seine lange Lebensgeschichte erzählte.

Sie hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, beschäftigte sich in Gedanken mit ihrer Tante in Plymouth, die sie vorwarnen mußte. Als der alte Mann tankte, benützte Afton die Gelegenheit, um die Schwester ihrer Mutter anzurufen.

Bange hoffte sie, daß sie zu Hause war.

Als sie die verschlafene - aber dennoch bekannte - Stimme hörte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Sie sagte nicht viel, nur, daß sie kommen würde, daß sie Hilfe brauchte, und daß ihr Vater nicht wissen dürfe, wo sie war.

Da Tante Dru ihren Schwager nicht mochte, bestand keine Gefahr, daß sie ihn informieren würde. Sie sagte, sie freue sich auf Afton.

Dann hängte das Mädchen ein und kehrte zu dem Klein-Lkw zurück, in dem der alte Mann bereits auf sie wartete. »Haben Sie Ihre Tante erreicht?« erkundigte er sich.

»Ja«, antwortete Afton.

»Sie wird noch einige Zeit auf Sie warten müssen. Meine Karre fährt nicht mehr so schnell.«

»Es ist egal, wann wir in Plymouth eintreffen«, gab Afton zurück. »Hauptsache, ich komme überhaupt hin.«

»Also das ist sicher«, sagte der alte Mann und startete den Motor.

***

Lance Selby war so vorsichtig, wie es nur irgend möglich war. Ihm wäre jeder Verfolger aufgefallen. Erst als er hundertprozentig sicher sein konnte, daß sich niemand an seine Fersen geheftet hatte, nahm er direkten Kurs auf Tucker Peckinpahs Anwesen. Er hielt sich an die vernünftigen Weisungen des Industriellen: Zu niemandem ein Wort. Nicht einmal Tony Ballard informierte er, weil man nicht wissen konnte, wer den Anruf noch mithörte. Als er das große, parkähnliche Grundstück endlich betrat, empfand er Erleichterung. Er kam sich wie auf einer sicheren Insel vor, auf der ihm nichts mehr passieren konnte.

Peckinpah begrüßte ihn mit einem kräftigen Händedruck. »Etwaige Verfolger?«

Lance Selby schüttelte bestimmt den Kopf. »Sicher nicht.«

»Gut«, sagte der Industrielle zufrieden. »Kommen Sie herein, Lance. Ich habe bereits einiges unternommen, damit sich der Sturm, den Rufus und Ihre Person entfesselt hat, wieder legt. Fürs erste sind Sie in meinem Haus gut aufgehoben. Hier wird Sie niemand suchen.«

Es stimmte.

Tucker Peckinpah hatte tatsächlich auf höchster Ebene erwirkt, daß der Parapsychologe nicht mehr von der Polizei als Killer gejagt wurde. Allerdings hatte er das nicht für Lance getan, sondern in seinem eigenen Interesse, damit nicht ein übereifriger Kriminalbeamter auf die Idee kam, den Professor bei ihm zu suchen.

Die Jagd war zu Ende.

Lance Selbys Flucht auch.

Nur Peckinpah hatte den Einfluß, so etwas durchzusetzen. Irgendwann würde er diesen Einfluß stark mißbrauchen, das stand für ihn heute schon fest.

Der Industrielle schloß die Tür - und Lance Selby saß in der Falle, ohne es zu ahnen.

***

Keiner von uns war müde. Obwohl es schon spät war, war ich so aufgedreht, daß ich nicht im entferntesten daran dachte, zu Bett zu gehen. Auch Vicky Bonney hielt tapfer durch.

Die Ereignisse hatten uns an den Hand gedrängt. Diesmal »spielte« Lance Selby die Hauptrolle. Er hätte bestimmt gern darauf verzichtet, denn in einem solchen Mittelpunkt stand keiner gern.

Wir tranken eine Menge Kaffee und zerbrachen uns den Kopf, wie wir helfend in diesen Fall eingreifen konnten.

Tucker Peckinpah rief ganz kurz an. Er hatte sehr wenig Zeit, wollte uns aber wissen lassen, daß die Polizei nicht mehr nach Lance fahndete.

Das war wenigstens ein Lichtblick, aber die Tatsache, daß es Rufus darauf anlegte, unseren Freund mit den gemeinsten Mitteln in die Enge zu treiben, blieb bestehen. Was würde der Dämon mit den vielen Gesichtern noch in die Wege leiten?

Wenn Lance nicht mehr polizeilich verfolgt wurde, hätte er aus der Versenkung wieder hochkommen können, aber wußte er, daß ihm von dieser Seite keine Gefahr mehr drohte?

Wir hatten keine Ahnung, wo sich unser Freund zur Zeit befand. Tucker Peckinpah schien es auch nicht zu wissen, sonst hätten wir es von ihm erfahren.

Keiner von uns konnte mit Lance Verbindung aufnehmen. Wir mußten warten, bis er sich meldete, und das konnte noch Stunden dauern.

Inzwischen wollten Mr. Silver und Roxane mit vereinten Kräften einen weiteren Versuch unternehmen, Rufus’ derzeitigen Aufenthaltsort herauszufinden.

Den Kristall hatte Lance dagelassen. Hatte Rufus sein »Abhörgerät« inzwischen wieder eingeschaltet?

Mr. Silver glaubte ja.

Das bedeutete, daß wir bei allem, was wir sagten, sehr vorsichtig sein mußten. Es konnte sich dadurch aber auch die Möglichkeit ergeben, Rufus auszuforschen.

Gemeinsam widmeten sich Roxane und Mr. Silver dem magischen Kristall. Wenn sie zuviel Kraft einsetzten, konnten sie alles verderben, ja, sie konnten unter Umständen sogar den Kristall zerstören.

Aktivierten sie zuwenig Kraft, war ihr Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt. Es war für das, was sie vorhatten, sehr viel Fingerspitzengefühl vonnöten.

Würden sie es haben?

***

Calarb wollte ausführlich hören, wie es Asmodis ging. Er legte in letzter Zeit ein Gehabe an den Tag, das Loxagon sehr mißfiel. Der mumifizierte Teufel sah sich anscheinend bereits an der Spitze der schwarzen Macht.

Dort, wo ihn Loxagon nie hinlassen würde, denn diesen Platz hatte er für sich reserviert.

Calarb war ihm eine große Hilfe gewesen, denn von ihm hatte er den Extrakt jener seltenen schwarzen Wurzeln bekommen, der seinen Vater so sehr geschwächt hatte. Genau genommen brauchte Loxagon seinen Verbündeten nicht mehr, denn Asmodis’ Verfall würde sich fortsetzen, ohne daß man ihm noch etwas vom Wurzelsaft heimlich einflößte.

Calarbs mumifiziertes Gesicht verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Wenn es bereits so schlecht um deinen Vater steht, sollten wir den entscheidenden Schritt tun.«

Loxagon schüttelte den Kopf. »Ich bin dafür, daß wir noch warten. Asmodis’ Feuer der Kraft könnte noch einmal aufflackern.«

»Na und? Er kann mich jetzt nicht mehr aufhalten!« stieß Calarb angriffslustig hervor. »Diese Vorsicht bin ich von dir nicht gewöhnt, Loxagon. Du warst bisher stets für den Kampf.«

»Das bin ich noch. Aber einen sinnlosen Kampf lehne ich ab«, erwiderte der Teufelssohn.

»Ist es sinnlos, die Macht an sich zu reißen?«

»Ja. Wenn sie einem ohnedies sicher ist.«

»Ich will aber nicht mehr warten!« sagte der mumifizierte Teufel scharf. »Ich bestimme, wann die Zeit reif ist, zur Spitze vorzustoßen. Wenn du nicht mitziehst, ist das deine Sache. Aber du verlierst sehr viel durch eine solche Eigensinnigkeit. Wenn du jetzt zögerst, lege ich es dir als Schwäche aus. Dann bist du für mich unbrauchbar, und ich suche mir eine andere rechte Hand.«

Zorn wallte in Loxagon auf. Calarb, dieser überflüssigste aller Teufel, maßte sich an, mit ihm, Asmodis’ Sohn, so zu reden!

»Ich brauche einen starken Stellvertreter, keinen Schwächling!« stellte Calarb klar.

Loxagon kniff die Augen wütend zusammen. »Vorsicht!« fauchte er. »Du hast es nicht mehr mit Cuvin oder Troggan zu tun! Hüte deine Zunge!«

Calarb hob den Kopf und sah den kriegerischen Teufelssohn durchdringend an. »Willst du dich mit dem neuen Herrscher der Hölle anlegen? Das wäre sehr unklug von dir, denn eigentlich brauche ich dich nicht mehr. Um Asmodis den Extrakt der schwarzen Wurzel einzuflößen, brauchte ich jemanden, dem er vertraute, der ganz nahe an ihn herankam, doch nun bist du für mich nicht mehr wichtig. Wenn du nicht bereit bist, auf meine Linie einzuschwenken und mir zu gehorchen, bist du Ballast für mich, den ich abwerfen muß. Also entscheide dich schnell - und entscheide dich richtig!«

»Scheint so, als würden wir nicht zusammenpassen«, knurrte Loxagon.

Calarb rechnete damit, daß der Teufelssohn ihn angreifen würde. Er bereitete sich insgeheim darauf vor. Mit einer vernichtenden Attacke wollte er sich des mißliebigen Verbündeten entledigen. Irgendwann wäre diese Entscheidung auf jeden Fall fällig gewesen. Es paßte gut in Calarbs Pläne, Loxagon jetzt schon abzustoßen, denn der Teufelssohn hätte nie aufgehört, sich als rechtmäßiger Nachfolger Asmodis’ zu sehen und sich um den Höllenthron betrogen zu fühlen.

Auf dem zweiten Platz hätte Loxagon sowieso nur einen günstigen Zeitpunkt abgewartet, ihn zu entthronen.

»Ich glaube auch, daß es besser ist, wenn wir uns trennen«, sagte Calarb rauh.

»Aber ich will nicht alles aufgeben.«

»Du forderst den Kampf?«

Zu Calarbs Erstaunen schüttelte Loxagon den Kopf. »Nein, Calarb. Ich möchte behalten, was ich habe, und ich will mich bemühen, dir ein gehorsamer Untertan zu sein. Die Macht, die du mir zugesichert hast, genügt mir. Ich muß nicht ganz an der Spitze stehen, kann mich mit dem Machtzuwachs, den wir vereinbart haben, bescheiden. Verzeih mir meine Unbeherrschtheit. Ich bin deine starke rechte Hand, und wenn du der Meinung bist, daß wir den entschei denden Schritt tun sollten, werde ich dich dabei unterstützen.«

Verwundert musterte der mumifizierte Teufel Asmodis’ Sohn. Mit einem solchen Rückzieher hatte er nicht gerechnet. Loxagon hatte Angst vor ihm!

Der Teufelssohn hatte begriffen, daß er nicht stark genug war, um ihn zu besiegen, deshalb hatte er klein beigegeben. Mit einem solchen Loxagon an der Seite konnte Calarb seine Position rasch festigen.

Deshalb nahm er die Entschuldigung an. »Dein Glück, daß du dich rechtzeitig besonnen hast!« sagte er streng. »Aber noch einmal lasse ich dir so etwas nicht durchgehen!«

»Es wird sich nicht wiederholen«, versprach der Teufelssohn.

Calarb nickte gönnerhaft. »Dann laß uns jetzt aufbrechen.«

Er ging an Loxagon vorbei, der Teufelssohn zog sein Schwert, ohne daß es ihm auffiel, trat an ihn heran und stach blitzschnell und mit großer Kraft zu.

Die Klinge durchdrang den dürren Leib des mumifizierten Teufels. Calarb starrte entsetzt auf die Schwertspitze, die aus seiner grauen Brust ragte.

Die Magie in ihm brachte die Klinge zum Glühen. Wenn es ihm gelang, das Metall zu schmelzen, blieb er am Leben, deshalb röchelte er hastig eine starke magische Formel, die Loxagon erst entkräften mußte.

Wenn dem Teufelssohn das gelang, war Calarb verloren…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 186 »Seelenjagd«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 192 »Das Monster in mir«, und folgende

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 183 »Die Hexe und die Bestie«
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